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    Kapitel 1


    


    „Folgendes …“, Nick tippte mit dem Zeigefinger auf die vor ihm ausgebreitete Karte. „Die alte Fabrikantenvilla wurde am Hang auf Felsmassiv errichtet und liegt versteckt in bewaldetem Gebiet. Laut eines Zeugen, so stand es zumindest im Forum, soll sich unter der Villa ein Labyrinth von Gängen befinden. Einziger Knackpunkt bei dieser Aktion, der Besitzer des Geländes schaut mehrmals am Tag vorbei, um zu verhindern, dass Vandalen das Interieur auseinandernehmen.“


    Sophie musterte ihn verstohlen. Sie war erst seit kurzem mit Nick zusammen und zum ersten Mal bei einer Tour dabei. Nick, Jonas und Maike waren Studenten, die sich zu ihrem eintönigen Alltag einen entsprechenden Ausgleich verschafften. Für Sophie völliges Neuland. Sie konnte dem nichts abgewinnen, in baufälligen Ruinen herumzukraxeln, um dort den Nervenkitzel zu suchen. Klar, ein Museum war schon mal drin, aber alte Fabrikhallen? Was konnte man dort schon Aufregendes entdecken?


    Voller Unbehagen schaute sie auf die Karte. Wenn sie erwischt wurden, hatten alle eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch am Hals. War es das wirklich wert?


    Und zu allem Überfluss war da auch noch Maike - ein Rasseweib, mit dunkler, lockiger Mähne, funkelnden Augen und vollen, geschwungenen Lippen. Schon ihre bloße Anwesenheit brachte Sophie zur Weißglut und sie fühlte sich blass und farblos neben ihr. Vor ein paar Jahren waren Nick und Maike ein Paar gewesen und das fuchste sie ungemein. Es war schwer, die aufkommende Eifersucht zu zügeln, wenn sich das Trio an den Wochenenden auf Tour begab.


    Maike schnurrte meist wie ein Kätzchen und das stieß bitter auf. Wenn sie ihr Haar schwungvoll zurückwarf, war das die reinste sexuelle Provokation. Die Spitzen streiften immer ganz zufällig Nicks Gesicht.


    Sophie kniff die Lippen fest zusammen und versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Sie wollte das noch junge Glück mit ihrer Eifersucht nicht strapazieren und Nick eine Angriffsfläche bieten.


    „Sophie? Hörst du mir überhaupt zu?“ Nick runzelte die Stirn und schenkte ihr einen missbilligenden Blick. „Falls uns wer erwischt, sollten wir schon jetzt über einen möglichen Fluchtplan beratschlagen. Wenn du austeigen willst, Sophie, dann wäre jetzt genau der richtige Zeitpunkt.“ Diesmal nickte er ihr aufmunternd zu und in seinen Augen tanzten die hellen Fünkchen, die sie so sehr liebte.


    Ehrlicherweise musste sie zugeben, dass sie diese Tour nur zu gern abgesagt hätte. Wäre da nicht besagte Eifersucht und die ständigen Ausreden die sie erfand, um sich davor zu drücken.


    „Nein, nein, ich begleite euch, wie abgesprochen“, erwiderte sie einen Tick zu hastig.


    Maike taxierte sie kurz und Sophie glaubte, einen Anflug von Spott in ihrem Blick zu erkennen. Aber auch das bildete sie sich bestimmt wieder nur ein … wie so vieles in letzter Zeit.


    „So, Leute …“ Nick übernahm wieder das Ruder. „Jonas wird sich um die Schlösser kümmern, damit wir ohne Einbruchsspuren in die Villa gelangen. Ich werde mich persönlich auf die Lauer legen und kontrollieren, wann der Typ auftaucht, um das Gelände zu checken. Der hat mit Sicherheit seine regelmäßigen Zeiten, das macht es überschaubar. Maike, du bestellst im Internet Seile und Leuchtstäbe, damit wir uns nicht verirren, sollten wir tatsächlich auf besagte unterirdische Gänge stoßen.“


    Er holte noch einmal tief Luft. „Und du mein Schatz, besorgst dir bequeme Wanderschuhe und staffierst dich mit Klamotten aus, die auch kaputt gehen dürfen.“ Mit einem schiefen Lächeln hauchte er ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange.


    „Haben wir’s jetzt, ihr Turteltauben?“, erwiderte Jonas genervt.


    Ihm schien nicht in den Kram zu passen, dass Sophie sich ihnen angeschlossen hatte. Der junge, durchtrainierte Mann wirkte auf seine Mitmenschen kühl und distanziert. Das rötliche Haar, die hellen Wimpern und die vielen Sommersprossen ließen ihn nicht gerade zu einer männlichen Schönheit mutieren. Sein ruppiges Verhalten, dass er anderen gegenüber öfter an den Tag legte, machte es auch nicht besser.


    Kein Wunder, dass er seit Jahren Single war. Auch das Physikstudium war nicht gerade der Brüller, um die Damenwelt von sich zu überzeugen. Allerdings hatte Jonas wohl ein Auge auf Maike geworfen, so wie er sie anschmachtete. Keine Sekunde ließ er sie aus den Augen.


    „Aus dir spricht nur der pure Neid“, spottete Nick lachend und klopfte Jonas freundschaftlich auf die Schulter.


    „Im Leben nicht“, erwiderte Jonas gereizt und warf Sophie einen seltsamen Blick zu.


    Unbehagen machte sich breit und sie würde drei Kreuze machen, wenn sie diesen Ausflug hinter sich hatten. Mit Sicherheit war es besser, Nick zu vertrauen und später von den Touren Abstand zu nehmen. Klar, als Bauzeichnerin lag ihr die Architektur sehr am Herzen und sie liebte klassische Bauwerke. Aber nicht mit diesem Hang zum Morbiden ...


    Schon beim bloßen Gedanken daran, richteten sich ihre feinen Nackenhärchen auf.


    „Ich denke, wir haben jetzt alles geklärt und wir können uns wieder dem schnöden Alltag widmen.“ Maike blickte ungeduldig auf ihre Uhr.


    „Hast du noch ein Date?“, wollte Nick wissen und augenblicklich krampfte sich Sophies Innerstes zusammen.


    „Ich glaube, mein lieber Nick, das geht dich nichts mehr an“, antwortete sie mit einem süffisanten Lächeln.


    „Das habe ich schon vor geraumer Zeit zur Kenntnis genommen. Ich wollte lediglich Interesse heucheln.“


    Sophies Blick wanderte von einem zum anderen, diese neckische Ausdrucksweise irritierte sie meist. Maike und Nick studierten Psychologie und hatten auch auf diese Weise zueinander gefunden. Manchmal dachte Sophie tatsächlich, das hätte Spuren bei beiden hinterlassen. Ihr gegenüber verhielt sich Nick völlig normal, nur diese gegenseitigen Sticheleien von Maike und ihm verleiteten sie oft zum Grübeln.


    Vielleicht lag es auch daran, dass sie die einzige im Bunde war, die sich für den klassischen Lebensweg entschieden hatte: Kindergarten, Realschulabschluss, Lehre. Sie hatte sich immer für eine junge, selbstbewusste Frau gehalten, aber die Fassade bröckelte. Warum sie so empfand, konnte sie nicht genau sagen. Nick trug sie auf Händen, zeigte offen seine Liebe, himmelte sie regelrecht an … und trotzdem. Da war dieser bittere Beigeschmack, aus welchen Gründen auch immer.


    „So, ihr Lieben, man sieht sich.“ Maike stand schon an der Tür und verließ mit wehenden Haaren die Wohnung. Kurz darauf jaulte der Motor eines Fahrzeugs gequält auf. Nick und Jonas warfen sich wissende Blicke zu.


    „Die lernt das Autofahren nie“, grinste Nick.


    „Ne, irgendwie nicht. Deshalb lassen wir sie bei den Touren auch nie ans Steuer.“ Es war einer der seltenen Augenblicke, bei denen Jonas lächelte.


    Sophie und Nick erhoben sich gleichzeitig. „Mach‘s gut, Jonas und danke für den Kaffee.“


    Gemeinsam durchquerten sie den Flur und liefen die Treppen hinunter. In der Junggesellenbude von Jonas hatte sie sich noch nie sonderlich wohlgefühlt und sie genoss die wärmenden Strahlen der Sonne, als sie aus dem Gebäude traten.


    Nicks alter Audi stand gleich um die Ecke und sie ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


    „Hast du noch Lust auf ein Eis?“


    „Aber immer doch.“


    Er steuerte den Wagen in Richtung Innenstadt und es dauerte eine Weile, bis er einen Parkplatz ergattert hatte. Hand in Hand schlenderten sie durch die Fußgängerzone und ließen sich auf der Terrasse eines Eiscafés nieder. Sophie nutzte die Gelegenheit und betrachtete verliebt sein Profil. Jetzt war er wieder weich und gefühlvoll, nicht dieser knallharte Typ, der die Touren durchzog.


    Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sich daran erinnerte, wie sie sich kennengelernt hatten. Bei ihrem wöchentlichen Großeinkauf im Supermarkt war sie ihm in die Hacken gefahren. Ja, Romantik sah deutlich anders aus. Aufbrausend hatte er sich umgedreht und nach eingehender Betrachtung ihrer weiblichen Statur hinreißend gelächelt. „Ist das jetzt eine neue Masche“, hatte er geflachst, während ihr die Röte in die Wangen schoss.


    Normalerweise hätte sie ihm eine schlagfertige Antwort um die Ohren gehauen, stattdessen schlug sie schüchtern die Augen nieder. Sie erkannte sich nicht wieder. Nein, es war keineswegs die Liebe auf den ersten Blick gewesen, aber so charmant, wie Nick sich daraufhin um sie bemühte, konnte sie gar nicht anders.


    Sie liebte seine strahlend blauen Augen, das dunkelblonde Haar mit dem frechen Wirbel am Hinterkopf und seinen durchtrainierten Körper. Er joggte, um sich fit zu halten. Es gab nur wenige Gemeinsamkeiten, die sie teilten, aber die Beziehung harmonierte dennoch.


    Obwohl sie sich wenig aus Sport machte, war ihre Figur ganz passabel. Das schulterlange Haar hatte sie mit blonden Strähnchen aufgehübscht, trotzdem reichte es an Maikes Wallemähne nicht heran. Im Großen und Ganzen war sie mit ihrem Leben zufrieden, wenn man von den Selbstzweifeln absah, die seit Neuestem an ihr nagten. Doch das würde sich bestimmt legen, wenn sie mit eigenen Augen sah, wie Nick und Maike sich während der Tour verhielten. Da war sie ganz zuversichtlich.


    Mit Genuss löffelte sie ihren Eisbecher und beobachtete unauffällig die Passanten.


    „Na, träumst du wieder?“ Nick sah ihr tief in die Augen und sofort kribbelte es wieder gewaltig in ihrem Bauch.


    „Ein wenig“, gab sie lächelnd zu.


    „Du bist süßer als das Eis.“


    Sie errötete leicht. Wie sehr sie sein spitzbübisches Lächeln doch mochte.


    „Hättest du etwas dagegen, wenn wir nachher noch einen Abstecher zum Sportgeschäft machen? Dort kannst du dir gleich ein Paar Treckingschuhe besorgen.“


    „Sind die nicht ziemlich teuer, in so einem Fachgeschäft?“ Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu.


    „Das sind sie. Aber sollten wir tatsächlich den Zugang zum Tunnelsystem finden, brauchst du passendes Schuhwerk.“


    Schon bei dem bloßen Gedanken daran, sträubte sich ihr Innerstes. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, in der Hoffnung, dass ihnen der Zugang verwehrt blieb. Diese alte Villa in Augenschein zu nehmen, war das eine, aber sich in einem Labyrinth zu verlaufen, das andere.


    Trotz seines schmalen Studentenbudgets übernahm Nick ganz gentlemanlike die Rechnung. Seine Hand umschloss fest die ihre, als sie in die Richtung des Sportgeschäftes liefen. Vor dem Schaufenster blieben sie stehen und seine Augen leuchteten. Es gibt schlimmere Hobbys, versuchte sie sich zu trösten. Lieber einen kleinen Sportfanatiker, statt einem grölenden Fussballjunkie, den es jedes Wochenende ins Stadion zog. Und sobald Nick sein Studium beendet hatte, stand ihm für derlei Dinge sowieso weniger Zeit zur Verfügung.


    Nachdem sie eingetreten waren, schob er sie zum Regal mit den Trekkingschuhen, während er in der Abteilung für Sportbekleidung verschwand. Wenige Minuten später kehrte er stolz mit seiner Ausbeute, zwei bunten Shirts, zurück.


    „Und, hast du ein passendes Paar gefunden?“


    Was sollte sie ihm darauf antworten? Dass sich bei diesem schwindelerregenden Preisniveau ihr Bauch schmerzhaft zusammenzog? Drei Jeans hätte sie dafür bekommen, mindestens. Sie drehte und wendete die Schuhe, aber hübscher wurden sie dadurch auch nicht. So viel Geld für den einmaligen Gebrauch, was für eine Verschwendung und von dieser hässlich dicken Sohle ganz zu schweigen.


    „Ich nehme die“, erklärte sie verdrossen.


    „Gute Entscheidung.“


    Adieu, liebes Geld, nun bist du dahin. Mit einem leicht genervten Gesichtsausdruck nahm sie den Karton entgegen und verließ mit Nick das Geschäft. Sie hatte insgeheim gehofft, sich aus dem Internet billige Treter besorgen zu können, aber Nick war ihr zuvorgekommen. Es sollte halt nicht sein.


    Mit seinem Audi chauffierte er sie zu ihrer Wohnung. „Darf ich noch auf einen Sprung mit hoch?“


    „Wolltest du nicht die alte Villa observieren, für den Rest des Tages?“, wunderte sie sich.


    „Das kann warten. Ich möchte mit dir etwas Wichtiges besprechen.“


    Oh, das klang ernst. Wollte er etwa Schluss machen? Ihr Puls raste und kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Nervös öffnete sie die Haustür und lief nach oben in den dritten Stock. Dieser Weg war ihr noch nie so endlos erschienen.


    In der kleinen, aber feinen Zweizimmerwohnung angekommen, ließ sie sich aufs Sofa fallen. „Schieß los, wo drückt der Schuh?“


    Nick setzte sich neben sie und griff nach ihrer Hand. Sein Daumen streichelte zärtlich über ihren Handrücken. „Auch wenn wir uns erst wenige Wochen kennen, so bin ich doch der Meinung, dass sich daraus etwas Festes entwickeln könnte.“


    Gott sei Dank, sie hatte schon das Schlimmste befürchtet.


    „Was ich damit zum Ausdruck bringen will“, Nick räusperte sich, „was hältst du davon, wenn wir zusammenziehen?“


    Sie spürte förmlich seine Erleichterung, diese Worte endlich ausgesprochen zu haben. Trotzdem stand ihr die Überraschung ins Gesicht geschrieben. Sophie, sag jetzt bloß nichts Falsches …


    „Bist du dir sicher, dass es klappen könnte?“ antwortete sie mit einer Gegenfrage. Verflixt, warum hatte sie nicht einfach zugestimmt?


    „Schatz, ich würde dich nicht bitten, wenn es mir nicht ernst wäre. Wir lieben uns, wir respektieren uns, das sollte doch wohl genügen, oder?“


    Sie brachte ein zaghaftes Nicken zustande.


    „Und falls dir meine Liebe nicht genügt“, er grinste frech, „dann könnte ich noch das Argument erwähnen, dass du keine Miete mehr zahlen musst.“


    „Du bist unmöglich!“ Sie knuffte ihn spielerisch in die Seite.


    „Also, was sagst du?“


    Hinter ihrer Stirn wirbelten die Gedanken wild durcheinander. Sollte sie oder sollte sie nicht? Klar, wenn sie die Miete sparte, hätte sie die Trekkingschuhe schon im ersten Monat wieder drin. Doch das war ja wohl nicht der ausschlaggebende Punkt. Sie liebte ihn, was brauchte es mehr. Eine Garantie gab es nicht, jede Beziehung hatte ihre Höhen und Tiefen.


    „Okay, dein Argument mit der Miete hat mich überzeugt.“


    „Ich wusste doch, Geld zieht immer. Jetzt muss ich dich nur noch überreden, dass ich dich so schnell wie möglich bei mir haben will.“


    Er küsste sie leidenschaftlich, während seine warmen Hände unter ihr Shirt wanderten. Mit einem wohligen Seufzer gab sich Sophie ihrer Gefühle hin.


    


    Sophie stand vor dem Badezimmerspiegel und tuschte ihre Wimpern. Heute war Mädelsabend und sie freute sich schon darauf, ihren Freundinnen die Neuigkeiten unter die Nase zu reiben. Die drei kannten sich noch aus der Grundschule und die Freundschaft hatte all die Jahre überdauert. Natürlich gab es auch diverse Meinungsverschiedenheiten, und das nicht zu knapp, aber sie rauften sich immer wieder zusammen.


    Katja, die burschikose unter ihnen und Leonie, die sensible. Wann immer sie Rat oder Unterstützung brauchte, die Freundinnen waren für sie da. Mit Anfang zwanzig konnte diese Verbundenheit nichts mehr erschüttern. Sie witzelten oft darüber, dass sie selbst im hohen Alter an ihren Treffen festhalten würden, Rollator hin oder her.


    Ein letzter Blick in den Spiegel, perfekt. Schade, dass Nick sie jetzt nicht sehen konnte. Leichtfüßig schwebte sie die Treppe hinunter, schloss den Polo auf und startete den Motor. Nach einer Viertelstunde hatte sie die Pizzeria erreicht. Suchend schaute sie sich um und entdeckte die Mädels an einem der hinteren Tische.


    „Na, ihr zwei, alles klar?“


    „Aber sicher, du kennst uns doch.“


    „Katja, was macht die Liebe?“


    „Lass stecken, Sophie. Ich hatte wieder tierischen Zoff mit Charly, sie kann so eine Zicke sein. Manchmal beneide ich euch darum, dass ihr auf Männer steht.“


    „Das glaubst auch nur du“, stöhnte Leonie. „Kai ist manchmal so …“, sie suchte nach dem passenden Wort, das ihn genau beschrieb.


    „Phlegmatisch, vielleicht“, lachte Sophie.


    „Genau“, stimmte Leonie ihr zu, „das beschreibt es am besten. Komme ich heut nicht, komme ich morgen.“


    Katja hielt sich vor Lachen den Bauch.


    „Mensch Katja, dass du immer so zweideutig denken musst“, warf Leonie entrüstet ein.


    „Mädels, ihr seid echt super. Wir sollten ein Buch darüber schreiben.“ Katja wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und versuchte sich zu beruhigen. Es fiel ihr schwer, das belustigende Glucksen zu unterdrücken. „Okay, dann lasst uns die Bestellung aufgeben, ich habe einen Bärenhunger.“


    „Ist auch besser so, die Leute gucken schon.“ Typisch Leonie, akkurat wie immer.


    Sophie musterte mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck die Freundinnen. Sie konnte sich glücklich schätzen, momentan lief es richtig gut. Auf Wolke sieben schwebend, vermisste sie die Bodenhaftung kein bisschen.


    „Hab ich euch schon das Neueste erzählt?“


    „Du bist schwanger!“, platzte es aus Leonie heraus.


    Katja rollte genervt mit den Augen. „Dass du auch immer vom Schlimmsten ausgehen muss.“


    „Sag mal spinnst du? Ich hätte absolut nichts dagegen, wenn es bei uns klappen würde.“


    „Was? Du verhütest nicht mehr?“ Sophie verschluckte sich beinahe.


    „Wie soll das denn funktionieren?“, warf Katja trocken ein. „Kommt er heut nicht, kommt er morgen.“ Laut prustend fegte sie beinahe die Lasagne vom Tisch.


    „Du bist echt unmöglich.“ Leonie setzte eine beleidigte Miene auf.


    „Um das Ganze abzukürzen und bevor ihr euch noch gegenseitig an die Gurgel springt; Nick hat mich gebeten, bei ihm einzuziehen.“


    „Hört, hört, unsere Sophie angelte sich einen zukünftigen Chefarzt. Aber du wusstest ja schon immer, was du willst. Ein zielstrebiger Dickkopf durch und durch.“


    „Katja, du bist immer so umwerfend charmant.“ Sophie lachte.


    „Also wird es ernst. Ich freue mich für dich, Sophie.“ Leonie strahlte übers ganze Gesicht. Das war eine ihrer großen Stärken, sich in andere hineinzuversetzen und sich aufrichtig zu freuen.


    „Wann wirst du umziehen? Gibst du deine Wohnung endgültig auf oder lässt du dir ein Schlupfloch offen?“


    Katja, die ewig zweifelnde. Ohne doppelten Boden und einem Seil zur Absicherung ging gar nichts.


    „Keine Ahnung, er hat mich vorhin erst gefragt. Ich denke schon, dass ich die Wohnung vorläufig behalten werde. Nick hat die Eigentumswohnung seiner verstorbenen Tante übernommen und ich muss quasi keine Miete zahlen. Sollte alles reibungslos klappen, würde ich diesen Schritt endgültig wagen.“


    „Spannungen und Disharmonie gibt es in jeder Beziehung und mit Nick hast du einen richtig tollen Fang gemacht. Er ist gutaussehend, intelligent und wie er dich anhimmelt …“ Leonie machte einen tiefen Seufzer. „Schade, dass die erste Verliebtheit nicht ewig anhält.“


    „Hallo Sophie.“


    Erschrocken wirbelte sie herum, Maike stand direkt hinter ihr. „Was machst du denn hier?“, rief sie erstaunt.


    „Pizza essen und du?“


    „Äh, ja klar, dumme Frage.“


    „Na dann, euch noch einen schönen Abend.“


    Maike war in Begleitung eines jungen Mannes erschienen, der seinen Arm besitzergreifend um ihre Taille legte. Ob die beiden wohl ein Paar waren?


    „Wer war denn das?“, flüsterte Leonie neugierig.


    „Nicks Ex.“


    „Mein lieber Schwan, was für ein scharfes Gerät.“ Katja blickte Maike anerkennend hinterher.


    „Vielen Dank auch“, ärgerte sich Sophie, „dass du mich ausgerechnet jetzt daran erinnerst.“


    „Aber sie scheint nett zu sein“, entgegnete Leonie. „Schließlich könnte sie dich auch ignorieren.“


    „Mädels, habt ihrs jetzt? Ja, sie ist immer die gut aussehende, reizende Maike und es macht mir überhaupt nichts aus, mir ständig vorzustellen, wie es die beiden miteinander getrieben haben.“


    „Sophie!“ Leonie riss entrüstet die Augen auf.


    „Oh oh, da ist aber eine eifersüchtig.“


    „Katja, deinen Spott kannst du dir sonst wohin stecken“, fauchte Sophie.


    Leonie griff tröstend nach ihrer Hand. „Lass dich nicht runterziehen, du brauchst dich nicht zu verstecken. Außerdem hat sich Nick für dich entschieden.“ Doch Leonies Versuche, sie moralisch wieder aufzurichten, fruchteten nicht.


    Sophie schob den halbvollen Teller zur Seite und trank das Glas leer. Der Abend war für sie gelaufen.


    „Darf ich mir deine Pizza einverleiben? Die Lasagne war echt nur eine Miniportion, davon wird höchstens ein Waschbär satt.“ Katja starrte mit gierigem Blick auf die Reste.


    „Nimm ruhig.“ Sophie nickte ihr zu.


    „Deinen Stoffwechsel möchte ich haben. Ich brauche nur ein Stück Kuchen anzusehen, schon ist ein halbes Kilo wieder drauf“, beschwerte Leonie nicht ohne einen Anflug von Neid.


    Sophie gähnte. Da war sie wieder, diese bleierne Müdigkeit, mit der sie sich schon seit geraumer Zeit herumplagte. „Seid mir nicht böse, aber ich bin hundemüde und muss morgen wieder zeitig raus. Dieses Projekt ist echt der Hammer. Der Chef hat Termindruck und von den zusätzlichen Überstunden will ich gar nichts erst reden.“


    „Schade, aber ich kann verstehen, dass du erschöpft bist.“ Leonie sah sie verständnisvoll an. „Macht es dir etwas aus, wenn wir noch bleiben?“


    „Quatsch, überhaupt nicht. Habt noch einen schönen Abend.“


    Sie erhob sich und für einen kurzen Moment schwankte der Boden unter ihren Füßen. Katja sprang hastig auf und griff ihr unter die Arme.


    „Bist du vielleicht doch schwanger?“, fragte Leonie besorgt.


    „Nein, nicht das ich wüsste.“ Das Sprechen fiel ihr schwer, die Zunge wollte einfach nicht mehr gehorchen.


    „In diesem Zustand fährst du mir nicht allein, ich bringe dich nach Hause.“


    „Katja, das musst du nicht, ich kann auch ein Taxi nehmen.“ Lallte sie bereits? Was war nur mit ihr los?


    „Nun fahrt schon, ich übernehme die Rechnung“, sprang Leonie in die Bresche. „Ihr könnt mir das Geld ein anderes Mal wiedergeben. Gute Besserung, Sophie, und pass bitte auf dich auf.“


    Katja hakte sich bei Sophie unter und führte sie zur Tür. „Hast du das öfter?“


    „Ja, manchmal schon“, gab sie kleinlaut zu.


    „Warst du schon bei einem Arzt?“


    Sophie schüttelte verneinend den Kopf. „Ich dachte, das gibt sich wieder, sobald ich zur Ruhe komme.“


    „Hm, wenn du jetzt noch den Umzug stemmen willst, sehe ich schwarz. Nimm dir eine Auszeit und suche einen Arzt auf. Versprochen?“


    „Versprochen.“


    Schweigend chauffierte Katja sie zurück und begleitete sie nach oben.


    „Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast. Tut mir leid, dass ich den Abend so versaut habe.“


    „Ach was. Schone dich die nächsten Tage und dann wird das schon wieder. Sobald es dir besser geht, machen wir richtig einen drauf. Okay?“


    „Okay.“


    „Wir sehen uns, bye bey.“ Katja winkte ihr noch einmal zu, bevor sie die Wohnung verließ.


    Sophie schleppte sich in die Küche und kramte in ihrer winzigen Hausapotheke. Zur ihrem körperlichen Unwohlsein hatte sich dummerweise auch noch Übelkeit dazugesellt. Sie verdünnte die Magentropfen mit Wasser und trank das bittere Gebräu in einem Zug. Angewidert schüttelte sie sich.


    Vor zwei Tagen hatte sie sich einen Schwangerschaftstest besorgt, der zu ihrer großen Erleichterung negativ ausgefallen war. Doch das wollte sie ihren Freundinnen nicht auf die Nase binden. In ein paar Jahren wäre sie bereit für Nachwuchs, aber vorerst wollte sie nichts davon wissen.


    Sie schminkte sich ab, bevor sie sich unter die Dusche stellte und das warme Wasser auf sie niederprasselte. Mit tropfnassen Haaren stieg sie aus der Kabine und schlang das Handtuch um ihren Körper. Jetzt fühlte sie sich minimal besser.


    Im Wohnzimmer lehnte sie sich an den Türrahmen und ließ den Blick über das Mobiliar schweifen. Weiße Wände, helle Möbel und ein knallbunter Teppich waren geschickt kombiniert und verliehen dem Raum eine elegante Note. Sie hatte ein Händchen für die richtige Deko und befand sich quasi immer auf Schnäppchenjagd.


    Wehmut schlich sich in ihr Herz, dieses heimelige Reich bald aufgeben zu müssen. Aber sie war in einem Alter, wo derlei Dinge eben dazu gehörten. Leonie und Kai wohnten schon seit drei Jahren zusammen und obwohl alle den Kopf darüber geschüttelt hatten, funktionierte das Zusammenleben reibungslos.


    Es hatte ja auch sein Gutes, die Zukunft an Nicks Seite. Die Sehnsucht nach den gemeinsamen Wochenenden, wenn der Alltag sie wieder fest im Griff hatte, wäre endgültig gestillt. Viel zu selten fanden sie Zeit füreinander, doch das würde sich von nun an ändern. Täglich neben ihm zu erwachen, wie oft hatte sie schon davon geträumt und nun wurde dieser Traum Wirklichkeit.


    Sie löste sich vom Türrahmen und föhnte sich im Badezimmer das Haar. Dann schlüpfte sie in ein bequemes Shirt und unter die Bettdecke. Das Unwohlsein hielt weiterhin an und sie rollte sich mit einem leisen Stöhnen auf die Seite. „Bitte, lass es endlich vorbei sein …“, murmelte sie gequält.


    


    Ein Schrei zerriss die Stille und sie fuhr erschrocken hoch. Ihr Herz trommelte gegen die Rippenbögen und sie spürte den kalten Schweiß auf ihrer Haut. Was für ein schrecklicher Traum, der Schrei musste aus ihrem Mund gekommen sein.


    Sie tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe und gedämpftes Licht flammte auf. Mit gleichmäßigen Atemzügen versuchte sie ihren Puls zu beruhigen. Die Übelkeit hatte sich wieder verstärkt, ein schlechtes Zeichen.


    In letzter Zeit hatten diese merkwürdigen Träume zugenommen und jagten ihr stets eine Heidenangst ein. Dieses hilflose Gefühl, in einer Schlafparalyse gefangen zu sein, verstärkte sich zusehends und sie konnte kaum noch zwischen Realität und Traumwelt unterscheiden.


    Ihre Finger krallten sich in die Bettdecke. Verdammt, was war nur mit ihr los? Alles lief bestens, sie war glücklich und zufrieden, bis auf die immer häufiger auftretenden Aussetzer. In ihr keimte eine nie gekannte Furcht, dass Nick sie abservieren würde, sobald er mitbekam, wie es wirklich um sie stand. Sie wollte ihm als Frau und Partnerin nahe sein, nicht als zukünftige Patientin. Doch alles in ihr sträubte sich, einen Arzt aufzusuchen.


    Von inneren Zweifeln geplagt, schlug sie die Bettdecke zurück und schlich in die Küche. Gierig trank sie ein Glas Wasser.


    Wieder und wieder forschte sie nach Gründen, die diesen Wandel ausgelöst haben könnten, doch sie erinnerte sich an nichts. Ihr Leben war in geregelten Bahnen verlaufen. Sie hatte eine rundum glückliche Kindheit verbracht und jegliches Mobbing während der Schulzeit war ihr erspart geblieben. Da gab es nichts, was einen psychischen Knacks gerechtfertigt hätte. Ihr Leben plätscherte seicht dahin, ohne große Höhen und Tiefen, und sie war zufrieden damit.


    Trotzdem musste sich etwas verändert haben. Schleichend. Sie hatte von der gemeinsamen Tour geträumt, war durch dieses Tunnelsystem gegeistert, ohne einen Ausgang zu finden. Nur das höhnische Lachen von Maike hallte von den Steinwänden wider und raubte ihr den Verstand. Sie hatte wohl im Schlaf geschrien, als die Situation für sie unerträglich wurde. War sie mit ihrer Eifersucht Maike gegenüber so beschäftigt, dass ihr seelischer Zustand derart aus dem Ruder lief?


    Wieder im Bett, fiel es ihr schwer, zurück in den Schlaf zu finden. Sie machte sich Sorgen um ihre psychische Gesundheit. Warum hatte sich Nick nicht für ein anderes Studium entschieden? Das würde die jetzige Situation um einiges erleichtern. Mehr als einmal kam ihr der Gedanke, dass er ihr Verhalten vielleicht analysieren könnte, schon von Berufs wegen. Das wollte sie unbedingt verhindern.


    In ihre Grübelei vertieft, glitt sie kurze Zeit später dann doch in einen tiefen Schlaf.

  


  
    Kapitel 2


    


    Hektisch wuselte sie durch die Wohnung und suchte ihre sieben Sachen zusammen. Im Stehen kippte sie einen Kaffee herunter, schnappte sich ihre Tasche und eilte aus dem Haus.


    Ausgerechnet jetzt waren die Straßen vom morgendlichen Berufsverkehr verstopft. Am liebsten hätte sie ununterbrochen auf die Hupe gedrückt und laut geflucht. Es war ihr ein Rätsel, warum sie zum wiederholten Male den Wecker nicht gehört hatte. Das war ihr vorher noch nie passiert, war sie doch stets ein Paradebeispiel, was die Pünktlichkeit betraf.


    Im Architektenbüro angekommen, stahl sie sich in das Büro und setzte sich an den Schreibtisch. Sandra, ihre Kollegin, lupfte eine Augenbraue. „Du bist aber spät dran. Hat der Chef dich erwischt?“


    „Nein, glücklicherweise nicht.“


    „Du weißt, wir müssen ranklotzen, damit der Umbau pünktlich beginnen kann.“


    „Erinnere mich bloß nicht daran, dieser Termindruck versaut einem die ganze Freude an der Arbeit.“


    Sophie fuhr ihren Rechner hoch und startete das CAD Programm. Bauzeichnerin war genau ihr Ding, obwohl sie während ihrer Schulzeit mit der Mathematik auf Kriegsfuß gestanden hatte. Inzwischen spielte sie gern mit den Zahlen und arbeitete exakt. In das neue 3D Programm musste sie sich zwar noch einarbeiten, aber das war ein Kinderspiel.


    „Guten Morgen, die Damen.“ Herr Rode, Architekt und Chef in einer Person, steckte den Kopf zur Tür hinein. „Frau Thiel, kommen Sie doch bitte in mein Büro.“


    „Halleluja Sophie, das klang gar nicht gut.“ Sandra wiegte bedächtig ihren Kopf.


    „Keine Ahnung, was der will.“ Ratlos zuckte sie mit den Schultern.


    Noch einmal tief durchatmen und dann ab in die Höhle des Löwen. Zaghaft drückte sie die Klinke herunter und trat ein.


    „Ich habe mir Ihren Plot noch einmal genau angesehen.“ Mit geübten Handgriffen breitete er die Zeichnung auf seinem Schreibtisch aus. „Fällt Ihnen etwas auf?“


    Sophie ließ ihren Blick über das Papier wandern. „Ich kann nichts finden“, gestand sie kleinlaut.


    „Genau das ist das Problem.“ Herr Rode räusperte sich. „Werfen Sie mal einen Blick auf die Treppen im ersten OG.“


    „Ach du Scheiße …“, purzelten die Worte aus ihr heraus.


    „Das können Sie laut sagen, Frau Thiel. Das wären wieder einige tausend Euro Schaden gewesen, wenn der Treppenbauer nach Ihren Maßen gearbeitet hätte.“


    Mit hochrotem Kopf stand sie neben ihrem Chef. So ein Patzer war ihr bisher noch nie passiert. Es fehlte genau eine Stufe zum Obergeschoss, sie hatte sich total verrechnet. Dieser Fehler erschien so winzig auf dem riesigen Plot des Einkaufszentrums und doch war er mit so vielen Unkosten verbunden.


    „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen“, stotterte sie schuldbewusst.


    Ihr Chef musterte sie aufmerksam. „Selbstverständlich kann ich nachvollziehen, dass die momentan anfallenden Überstunden jeden meiner Mitarbeiter schlauchen. Es ist unser erstes Projekt in dieser gigantischen Größenordnung und sollten wir in der Branche Fuß fassen, bekommen Sie auch einen neuen Kollegen an Ihre Seite gestellt. Aber jetzt müssen wir durchhalten und alles geben.“ Aufmunternd nickte er ihr zu.


    „Geht klar, Herr Rode, ich werde die Zeichnungen noch einmal genau unter die Lupe nehmen.“


    „Na dann, frohes Schaffen.“


    Geknickt verließ sie das Büro.


    „Und?“, fragte Sandra, „Kopf noch dran?“


    Sophie winkte ab. „Master of Desaster, ich habe die Treppenhöhe falsch berechnet. Zum Glück ist es dem Cheffe noch rechtzeitig aufgefallen. Das hätte wieder ein Theater gegeben, oh Mann.“ Mit einem Ächzen ließ sie sich auf ihren Bürostuhl fallen.


    „Was ist denn los mit dir?“ Sandra hatte eine sorgenvolle Miene aufgesetzt. „Ich denke, du bist frisch verliebt? Da läuft man doch bekanntlich zur Höchstform auf!“ Ein keckes Lächeln umspielte die Mundwinkel ihrer Kollegin.


    „Genau das ist ja mein Problem. Ich habe manchmal das Gefühl, völlig neben mir zu stehen. Körperliches Unwohlsein, haarsträubende Albträume … es ist zum Mäusemelken.“


    „Such doch einen Arzt auf, der kann dir bestimmt weiterhelfen. Auf keinen Fall solltest du das auf die leichte Schulter nehmen. Vielleicht ist es auch nur der berufliche Stress, der dich in den Wahnsinn treibt, lass das sicherheitshalber abklären.“


    „Werde ich machen“, erwiderte Sophie mit wenig Begeisterung in ihrer Stimme.


    „Kopf hoch, Kollegin“, tröstete Sandra. „Ich braue uns erst einmal einen starken Kaffee, dann sehen wir weiter.“


    


    Mit starken Kopfschmerzen steuerte Sophie den Wagen heimwärts. Es hatte sie etliche Überstunden gekostet, die Baupläne bis ins kleinste Detail zu überprüfen. Ihre Augen tränten und sie fühlte sich völlig ausgelaugt. Ein Wannenbad nach dem Abendessen wäre genau das Richtige, um sich zu entspannen. Zwei Stufen auf einmal nehmend, jagte sie die Treppen nach oben, sie hörte ihr Bett förmlich rufen. Oben angekommen, schloss sie die Eingangstür auf und huschte in ihr kleines Reich.


    Verwundert blieb sie im Flur stehen und knipste das Licht an. Wieso waren die Jalousien heruntergelassen? Keine Frage, sie hatte verschlafen, aber sie konnte sich noch deutlich daran erinnern, wie die Staubflocken im einfallenden Sonnenlicht über das Parkett tanzten. Konnte sie ihren eigenen Wahrnehmungen nicht mehr trauen? Aber für einen Arztbesuch war es jetzt definitiv zu spät, den würde sie auf morgen verschieben müssen.


    Obwohl sie einen Bärenhunger verspürte, war ihr nicht nach Kochen zumute. In weiser Voraussicht brühte sie sich einen magenschonenden Tee und schmierte sich zwei Butterbrote. Nach dem Abendessen stieg sie in die Wanne und versank bis zur Nasenspitze im Schaum. Vom warmen Wasser umschlossen, hätte sie am liebsten die ganze Nacht im Badezimmer verbracht. Aber es nützte ja nichts, sie musste morgen wieder fit sein.


    Nachdem sie sich abgetrocknet hatte und in geblümter Nachtwäsche steckte, kroch sie unter die Bettdecke. Der Liebesroman lag seit Tagen achtlos auf dem Nachtschränkchen, zum Lesen fehlten ihr Zeit und Muße. Silbern schimmerte das Mondlicht durch die Vorhänge und ehe sie sich‘s versah, fiel sie in einen tiefen Schlaf.


    


    Ein leises Geräusch holte Sophie aus ihrer Tiefschlafphase. Im Wohnzimmer knarrte das Parkett unter dem Gewicht leiser Schritte. Benommen richtete sie sich auf. Hatten sich etwa Einbrecher Zutritt verschafft? Sie hasste geschlossene Türen, hoffentlich wurde ihr das jetzt nicht zum Verhängnis.


    „Hallo? Ist da wer?“


    Das Sprechen fiel ihr außergewöhnlich schwer, ihr Puls raste und kleine Schweißperlen zierten ihre Stirn. Die Schritte näherten sich dem Schlafzimmer. Die Bettdecke schützend vor dem Oberkörper gerafft, hielt sie den Atem an. Panik machte sich breit.


    Ein Schatten baute sich vor ihr auf und lehnte sich lässig an den Türrahmen.


    „Nick? Was machst du denn hier?“, nuschelte sie mit spröder Stimme. Ihre Zunge fühlte sich wie ein unförmiger Klumpen an und klebte am Gaumen.


    Die Hände in den Hosentaschen vergraben, musterte er sie belustigt.


    „Wie bist du überhaupt in die Wohnung gekommen?“ Sie konnte nicht mehr klar denken. Auf keinen Fall hätte sie Nick einen Schlüssel anvertraut, da war sie sehr eigen.


    Ein zweiter Schatten gesellte sich dazu. Maike! Nicks Ex legte ihre Hände auf seine Schultern und küsste ihn leidenschaftlich. Sophie konnte nicht begreifen, was da vor sich ging. Wieso erwiderte Nick diesen Kuss mit einer Intensität, die sie ihm nie zugetraut hätte?


    „Warum tust du mir das an?“, lallte sie am Boden zerstört.


    Er hob seinen Kopf und grinste spöttisch. „Weil du wahnsinnig bist, mein Schatz.“


    „Ich bin doch nicht verrückt!“, empörte sie sich. Mit zwei Fingern kniff sie sich in den Oberschenkel. Sie spürte den Schmerz, das konnte kein Traum sein.


    „Verlasst auf der Stelle meine Wohnung!“, krächzte sie zornig und betrachtete fassungslos das Paar. „Jetzt sofort!“ Sie versuchte ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen, doch die Stimme wollte einfach nicht gehorchen.


    Entrüstet sprang sie auf, um die beiden hochkant aus ihrer Wohnung zu werfen. Dabei verhedderten sich ihre Beine in der Bettdecke und sie stürzte kopfüber auf das Parkett. Schlagartig wurde es dunkel.


    


    „So, dann erzählen Sie einmal, unter welchen Beschwerden Sie in letzter Zeit leiden.“ Der Arzt musterte sie aufmerksam über den Rand seiner Brille hinweg.


    Stockend berichtete Sophie von ihren beängstigenden Erlebnissen, bei denen sie anscheinend unter Wahnvorstellungen litt.


    Am Morgen war sie neben dem Bett erwacht und hatte einige Minuten gebraucht, um sich zu orientieren. Sie konnte nicht begreifen, was sich in der Nacht abgespielt hatte. Der Hausschlüssel steckte von innen im Schloss, Nick konnte also unmöglich auf herkömmlichen Weg in die Wohnung gelangen.


    Inzwischen musste sie sich eingestehen, dass ihr Problem größer war, als angenommen. Ohne ihr Vorhaben auf die lange Bank zu schieben, hatte sie einen Termin mit dem Hausarzt vereinbart und hockte nun in der Praxis, um ihr Innerstes nach außen zu kehren.


    Der Arzt räusperte sich. „Ich denke, mit etwas mehr Ruhe und einem pflanzlichen Präparat bekommen wir das wieder hin. Wahrscheinlich macht Ihnen der berufliche Stress sehr zu schaffen. Für die nächsten fünf Werktage sind Sie krankgeschrieben.“


    „Aber das geht nicht“, erwiderte sie aufgelöst. „Wir arbeiten an einem wichtigen Projekt und der Termindruck lässt uns keine Wahl.“


    „Wenn Sie sich keine Auszeit nehmen, Frau Thiel, wird sich an der jetzigen Situation nichts ändern. Sie kennen mich inzwischen schon ein paar Jahre und ich bin bekannt dafür, die Krankschreibungen äußerst sparsam zu verteilen.“ Mit strengem Blick hielt er ihr den Zettel hin.


    Zaghaft nahm sie den Schein entgegen und verließ die Arztpraxis.


    Ihr Chef, Herr Rode, zeigte wenig Begeisterung darüber, dass sie sich hatte krankschreiben lassen. Die Reaktion war zwar zu erwarten gewesen, aber schon aus einer gehörigen Portion Trotz heraus überlegte sie, alle fünf Tage in Anspruch zu nehmen. Sie verfügte ja glücklicherweise über etwas Bedenkzeit.


    Die Frage war nur, was stellte sie jetzt mit ihrer freien Zeit an? Ohne lange darüber nachzudenken, steuerte sie mit ihrem Wagen das elterliche Reihenhaus an. Sie brauchte dringend eine Vertrauensperson, um ihr Herz auszuschütten. Ihre Mutter war Freiberuflerin und um diese Zeit meist zu Hause.


    „Na, meine Kleine, was treibt dich denn hierher?“, fragte ihre Mutter an der Tür und nahm sie zur Begrüßung in den Arm. „Du kommst gerade richtig, ich habe eben eine Kanne Kaffee aufgesetzt.“ Sophie folgte ihrer Mutter in die Küche. „Musst du heut nicht arbeiten?“


    „Nein, ich bin krankgeschrieben.“


    „Etwas Ernstes?“, fragte ihre Mutter besorgt.


    „Eigentlich nicht, aber ich möchte trotzdem mit dir darüber reden.“


    „Gut, dann lass uns ins Wohnzimmer gehen.“


    Mit den dampfenden Tassen ließen sie sich auf der einladenden Couch nieder.


    „Wo ist Papa?“


    Ihre Mutter seufzte. „Er hat Frühschicht und muss anschließend Überstunden schieben.“


    „Woher kenne ich das nur … die Arbeitswelt hat uns fest im Griff“, stöhnte Sophie.


    „So, und jetzt erzähl. Was bedrückt dich?“ Ihre Mutter nickte ihr aufmunternd zu.


    „Wo fange ich bloß an?“ Sophie nippte am heißen Kaffee. „Manchmal kommt es mir so vor, als ob ich unter Wahnvorstellungen leide. Hin und wieder treten als Begleiterscheinungen auch Unwohlsein und Übelkeit auf. Letzte Nacht habe ich wirklich geglaubt, dass Nick und seine Verflossene wild knutschend in meinem Schlafzimmer stehen. Am Morgen bin ich neben meinem Bett aufgewacht, ich muss wohl rausgefallen sein. Ich frage mich immer wieder, was mit mir nicht stimmt.“


    „Spätzchen“, erwiderte ihre Mutter sanft, „kann es vielleicht sein, dass du dich selbst unter Druck setzt? Es ist eine sehr unglückliche Konstellation, dass Nick mit seiner Exfreundin immer wieder auf Tour geht. Aber du musst lernen, damit umzugehen.“


    „Du hast gut reden, Mama.“


    „Ich weiß, das Leben ist halt manchmal kompliziert.“ Ihre Mutter strahlte Zuversicht aus und kleine Lachfältchen umspielten ihre Augen. Sie war noch immer eine wunderschöne Frau, auch wenn die ersten grauen Strähnchen im kastanienbraunen Haar sichtbar wurden.


    „Vertrau darauf, dass Nick die richtige Wahl getroffen hat. Es gibt ein Sprichwort: Aus einer schönen Schüssel isst man nie allein. Vielleicht trifft das auch auf Maike zu. Die Beziehung der beiden ist vorbei, ohne Wenn und Aber. Sobald du das akzeptiert und verinnerlicht hast, wird es dir seelisch auch wieder besser gehen.“


    „Ich weiß doch auch, dass ich mit meiner Eifersucht total übertrieben reagiere. Ständig befürchte ich, dass Nick mir ansieht, was ich denke, dass er mein Verhalten analysiert.“


    „Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Psychologen sind auch nur Menschen. Du solltest dich schonen und auf den Rat deines Arztes hören. Nur weil du krankgeschrieben bist, geht die Welt nicht unter. Es wird wirklich Zeit, dass dein Chef noch jemanden einstellt.“


    „Mama, du hast ja recht. Es tat richtig gut, sich einmal auszuheulen.“


    „Dafür bin ich doch da, du kannst immer zu mir kommen.“


    „Übrigens, Nick hat mich gefragt, ob ich zu ihm ziehen will.“


    „Na also, wusste ich‘s doch. Er meint es tatsächlich ernst und das freut mich für dich. Bist du denn schon bereit für diesen Schritt?“


    Sophie schluckte. „Ich denke schon. Der Gedanke daran ist noch so frisch, so ungewohnt … Aber ich freue mich, ihm endlich ganz nah zu sein.“


    „Das wird schon. Lass dir alles in Ruhe noch einmal durch den Kopf gehen und wenn du Hilfe brauchst, dann melde dich.“


    „Danke Mama, du bist die beste.“


    „Na, das will ich doch hoffen.“


    „Ich werde jetzt nach Hause fahren und mich noch ein wenig ausruhen. Wir sehen uns.“


    „Mach‘s gut, meine Kleine.“


    Nachdem Sophie das Elternhaus verlassen hatte, fühlte sie sich schon bedeutend wohler. Leichtfüßig lief sie zu ihrem Polo. Eine leichte Brise streichelte über ihre Haut, die Sonne strahlte vom Himmel und sie atmete den Duft des Sommers ein. Ja, das Leben konnte so schön sein. Sie brauchte dringend eine Auszeit und sobald das Projekt abgeschlossen wäre, würde sie eine Woche Urlaub einreichen.


    Sie lenkte den Wagen durch die Innenstadt und traf eine Entscheidung. Vielleicht war es besser, wenn sie an dieser Tour nicht teilnahm, Nick würde das bestimmt verstehen. Sie konnte und wollte ihren Chef nicht hängen lassen und auf die Besichtigung dieser Villa konnte sie getrost verzichten.


    Zurück in der Wohnung, öffnete sie alle Fenster, um die Sonne hereinzulassen. Dann ließ sie sich aufs Bett fallen und schloss die Augen. Wenige Augenblicke später war sie eingeschlafen.


    


    Ein lästiges Piepsen riss Sophie aus ihren Träumen. Schlaftrunken rieb sie sich über die Augen und riskierte einen Blick auf die Uhr. Wahnsinn, sie hatte den ganzen Nachmittag verschlafen. Mit ihrer rechten Hand tastete sie nach dem Smartphone. Nick hatte ihr eine Nachricht geschickt, in wenigen Minuten würde er bei ihr sein.


    Hektisch sprang sie aus dem Bett, jagte oberflächlich mit dem Stabsauger durch alle Zimmer und spülte in Rekordzeit das Geschirr. Es sollte nicht den Anschein erwecken, dass sie alles liegenließ, jetzt, wo er mit ihr zusammenziehen wollte. Sie hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gesponnen, da ertönte die Klingel. Freudestrahlend öffnete sie die Tür.


    Ein belustigendes Lächeln huschte über sein Gesicht.


    „Was ist denn?“


    Er beugte sich zu ihr herunter und hauchte zur Begrüßung einen Kuss auf ihre Stirn. „Wo hast du dich denn herumgetrieben?“ Noch immer tanzten die hellen Fünkchen in seinen Augen.


    „Ich? Wie meinst du das?“ Irritiert machte sie einen Schritt zur Seite und ließ ihn herein.


    Er umfasste sanft ihre Schultern und schob sie wortlos vor den Spiegel der Flurgarderobe.


    „Ups ... warte bitte einen Moment, ich bin gleich wieder da.“ Sie wandte sich ab und lief ins Badezimmer. Mit der Bürste brachte sie ihre Haarpracht, die wirr vom Kopf abstand, wieder in Form.


    „So gefällst du mir schon deutlich besser. Du hast ausgesehen, als hättest du den ganzen Tag im Bett verbracht.“


    „Habe ich auch, zumindest den Nachmittag. Ich bin krankgeschrieben.“


    „Man merkt dir gar nicht an, dass du krank bist.“ Nick runzelte leicht die Stirn.


    „Ähm …“, zu spät, jetzt musste sie Farbe bekennen. „Ich bin ziemlich überarbeitet. Dieses Großprojekt verlangt uns einiges ab und ich mache drei Kreuze, wenn wir den Abgabetermin hinter uns haben. Heute habe ich mich zurückgezogen und geschont, aber morgen werde ich wieder ins Büro fahren.“


    „Du willst trotz Krankschreibung wieder arbeiten?“


    „Ja, ich kann die Kollegen doch nicht im Stich lassen.“


    „Warte mal, hast du den Arzt darum gebeten, dass er dich krankschreibt?“


    „Nein, natürlich nicht.“


    „Na also. Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn du zu Hause bleibst. Es ist ja lobenswert, wie pflichtbewusst du dich verhältst, aber dein Chef darf dir nicht mehr aufbürden, als du tragen kannst. Wir könnten während dieser Zeit den Umzug in Angriff nehmen und dann bist du fit für die Tour.“


    Es stimmte ja, was er sagte, dennoch widerstrebte ihr der Gedanke, ausgerechnet jetzt blau zu machen. Wie stand sie denn vor ihren Kollegen da? Außerdem passte es ihr überhaupt nicht in den Kram, den Umzug schon jetzt zu planen. Doch sie wollte sich nicht quer stellen, wo es gerade so gut zwischen ihnen lief.


    „In Ordnung, ich werde nicht ins Büro fahren.“


    „Braves Mädchen.“ Er strahlte sie an. „Ich habe in meinem Keller noch ein paar leere Umzugskartons, die werde ich jetzt holen. Und wenn ich schon einmal unterwegs bin, bringe ich auch gleich zwei Pizzen fürs Abendessen mit. Na, ist das nicht ein tolles Angebot?“


    „Überredet.“ Lachend knuffte sie ihn in die Seite. „Danke, dass es dich gibt.“ Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich. „Ich freue mich darauf, dich jeden Abend spüren zu können“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    „Ich werde dich nicht enttäuschen“, erwiderte er heiser und löste sich aus der Umarmung. „Wenn ich mich beeile, können wir später dort weitermachen, wo wir jetzt aufgehört haben.“ Er zwinkerte ihr zu und verschwand mit einem jungenhaften Lächeln durch die Tür.


    Die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten Loopings. Ja, es fühlte sich richtig an, diesen großen Schritt zu wagen. Sie träumte von einem weißen schlichten Kleid, einem Einfamilienhaus am Rande der Stadt, mindestens zwei Kindern und einem Hund. Nick war ihr Mister Right, daran gab es nichts zu rütteln. Von diesen wunderbaren Gedanken begleitet, deckte sie den Tisch und überlegte, welche Dinge zuerst ihr kleines Reich verlassen würden.


    Nick war schneller zurück als erwartet. Mit etlichen Kartons bepackt, quetschte er sich durch die schmale Eingangstür. Dann flitzte er noch einmal nach unten, um die Pizzen zu holen.


    „Hmmm, köstlich. So frisch und warm vom Italiener schmecken sie am besten.“


    „Sophie, mein Engel, was hältst du davon, wenn wir nachher zusammen die ersten Kisten packen? Dann kann ich die gleich morgen mitnehmen, bevor ich zur Uni fahre.“


    „Das willst du dir echt antun?“


    „Selbstverständlich! Denk an die Miete, die du sparst“, neckte er sie.


    „Wie könnte ich da Nein sagen.“


    „Ich weiß, ich kann sehr überzeugend sein. So, und jetzt zeigst du mir, was alles mit soll.“


    


    Mit einem betont lauten Ächzen ließ sich Sophie neben Nick aufs Bett fallen. „Fünf Kartons, mein lieber Schwan. Ich dachte, ich sollte mich schonen?“


    Zärtlich küsste er ihren Hals, während seine Hände ungeduldig über ihren Körper wanderten. „Wusstest du nicht, dass deine Schonzeit vorüber ist?“, raunte er leise. „Es darf wieder gejagt werden.“ Lustvoll bog sie sich ihm entgegen und genoss die erregende Zweisamkeit.


    Nach dem Liebesakt rollte sie sich auf die Seite. Obwohl sie sich am Nachmittag ausgeruht hatte, fühlte sie sich kraftlos. Nick hatte sie mit dieser Aktion völlig überrumpelt. Nun war es also beschlossene Sache und sie konnte keinen Rückzieher mehr machen.


    „Schläfst du schon?“, fragte er leise.


    „Es fehlt nicht mehr fiel“, erwiderte sie ehrlich. „Sei mir nicht böse, aber ich bin wirklich müde.“


    „Alles gut, träum was Schönes“, wisperte er leise.


    „Danke, du auch“, murmelte sie.


    


    Kurz nach zwei wurde sie wach. Ihre Hand tastete wie gewöhnlich nach Nicks warmen Körper, doch die andere Betthälfte war leer. Sie knipste das Licht an und schaute sich um. Der Wind blies eine kühle Brise in das Zimmer und bauschte die Gardinen auf.


    „Nick? Bist du da?“


    Er war bestimmt im Badezimmer und die Geräusche hatten sie geweckt. Schlaftrunken kroch sie aus dem Bett und für einen winzigen Moment schwankte der Boden unter ihren Füßen. Es war ein Fehler gewesen die Kartons zu packen, sie hatte sich wieder einmal übernommen. Barfuß tappte sie in die Küche, um ihren Durst zu stillen und diesen widerlich pelzigen Geschmack auf der Zunge loszuwerden.


    Mit einem routinierten Handgriff holte sie ein Glas aus dem Küchenschrank und schenkte sich ein. Es tat gut, wie das kühle Nass durch ihre Kehle rann. Aus dem Wohnzimmer hörte sie ein merkwürdiges Murmeln und schlich auf Zehenspitzen zur Tür. Nick verharrte regungslos, mit dem Gesicht zur Wand, in der linken Zimmerecke zwischen Schreibtisch und Couch. Mit gedämpfter Stimme spann er ein Mantra, dessen Worte sie nicht verstand. Seit wann schlafwandelte er?


    Sie hatte irgendwo einmal aufgeschnappt, dass man Personen in dieser Situation nicht aufwecken sollte. Nervös trat sie von einem Bein auf das andere. Es wirkte schon sehr makaber, wie er die Wand anbrabbelte. Doch sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihn an der Hand zu nehmen und zum Bett zu führen.


    Höchstwahrscheinlich würde er den Weg allein zurückfinden, er konnte ja nicht ewig so stehen bleiben. Behutsam entfernte sie sich von ihm und schlüpfte unter die Bettdecke. Noch bevor sie überhaupt damit beginnen konnte ihre Schäfchen zu zählen, war sie wieder eingeschlafen.


    


    Langsam verblassten die Träume. Erneut griff ihre Hand ins Leere und sie setzte sich auf. Zwei Stunden waren seitdem vergangen und Nick lag noch immer nicht neben ihr. Schwungvoll schlug sie die Decke zurück, umrundete das Bett und lief ins Wohnzimmer. Er hatte seine Position kaum verändert, das war beinahe schon unheimlich.


    Zögernd griff sie nach seiner Hand, die nun eiskalt in ihrer lag. „Bitte Schatz“, flüsterte sie, „komm zurück ins Bett.“


    Wie in Trance drehte er sich um und ging, mit einem entrückten Gesichtsausdruck, an ihr vorbei. Sie folgte ihm und beobachtete jede seiner Bewegungen mit Argusaugen. Wie geschickt er schlafwandelte, ohne ein einziges Mal anzuecken.


    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er tief und fest schlief, glitt sie unter die Bettdecke. Nachher, beim Frühstückstisch, würde sie das Thema Schlafwandeln ansprechen. Hoffentlich konnte sie sich damit abfinden, dass die Nächte unruhiger für sie wurden, sobald sie zusammengezogen waren.


    Erst als die Morgenröte aufzog und den Himmel in ein Flammenmeer verwandelte, schlief sie wieder ein.


    


    Der nervige Ton des Weckers riss Sophie aus ihren Träumen. Gähnend saß sie im Bett und warf einen Blick auf Nicks Seite. Gott sei Dank, er lag neben ihr.


    Er streckte sich und wirkte etwas angeschlagen. „Warum ist die Nacht nur so kurz“, brummelte er. „Ich fühle mich, als hätte ich kein Auge zugetan.“


    Das war das Kommando, dachte sie, um genau jetzt dieses Thema anzusprechen. „Schatz, warum hast du mir eigentlich nie erzählt, dass du schlafwandelst?“


    „Schlafwandeln? Wie kommst du denn auf die Idee?“


    „Na hör mal, du hast ganze zwei Stunden im Wohnzimmer in der Ecke gestanden. Du warst nur mit Boxershorts bekleidet, dein ganzer Körper war eiskalt.“


    „Sophie, du hast wirklich eine blühende Fantasie. Bis eben hat sich noch niemand darüber beschwert, dass ich im Schlaf spazieren gehe.“


    „Dann bin ich eben die Erste, aber lass es mich bitte erklären. Ich hatte großen Durst und bin in die Küche gegangen, um ein Glas Wasser zu trinken. Dort habe ich ein Flüstern gehört und dich im Wohnzimmer entdeckt. Falls du mir nicht glaubst, das Glas steht noch neben der Spüle.“


    „Gut“, Nick klopfte auf die Decke, „dann lass uns in die Küche gehen.“ Mit einem Satz war er auf den Beinen und lief voraus, Sophie folgte ihm. „Siehst du, ich hatte recht, da steht kein Glas.“


    „Aber … aber das kann nicht sein“, stammelte sie verwirrt. „Ich schwöre dir, ich war wach! Deine Hände haben sich eiskalt angefühlt und ich schmecke noch immer das Wasser auf meiner Zunge.“ Sie versuchte ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen, doch ihre Stimme klang spröde und wenig überzeugend.


    Nick musterte sie nachdenklich. „Manchmal spielen uns die Sinne Streiche, wenn wir die Grenzen der Belastbarkeit erreicht haben. Du hast ziemlich lebhaft geträumt, nicht mehr und nicht weniger. Es besteht kein Grund zur Sorge.“


    Er zog sie zu sich heran und küsste ihren Scheitel. „Lass den Tag heute ruhig angehen und nimm dir deine wohlverdiente Auszeit. Ich kann nachvollziehen, wie sehr dich das belastet, aber das wird schon wieder. Geh dich erst einmal frisch machen, ich werde in der Zwischenzeit Kaffee kochen und den Tisch decken.“ Er versuchte sie mit seiner lockeren Art zu trösten und das Gewesene zu überspielen.


    „Danke, du bist ein Schatz.“ Sie lächelte ihn an und verschwand im Bad. Dort hockte sie sich auf den Toilettendeckel und versuchte zu begreifen, was da vor sich ging. Wieso war das Glas verschwunden? Das ergab doch alles keinen Sinn? Sie hatte Nick gesehen, sich über sein Verhalten gewundert. Litt sie tatsächlich unter Halluzinationen?


    Vielleicht sollte sie, nachdem Nick die Wohnung verlassen hatte, sich im Internet über Geisteskrankheiten informieren. Mit solchen Dingen hatte sie sich zwar noch nie beschäftigt, aber sie wollte endlich begreifen, was mit ihr passierte.


    Am Frühstückstisch sitzend, bemühte sie sich krampfhaft, ihr aufgewühltes Innerstes zu verbergen. Zum ersten Mal überkamen sie ernsthafte Bedenken, dass das gemeinsame Leben mit einem angehenden Psychologen anstrengender sein könnte, als erwartet. Aber die Wahrscheinlichkeit war wohl größer, dass man nach einiger Zeit diesen Umstand vergaß und ganz unbefangen miteinander umging. Leider war Geduld noch nie ihre Stärke gewesen.


    „Ich komme nach der Uni wieder zu dir. Du kannst ja schon einmal die Dinge auf einen Zettel schreiben, die verpackt werden sollen. Und während du die Füße hochlegst und Anweisungen erteilst, stopfe ich die Kartons voll. Na, was hältst du davon?“


    „Ich weiß nicht so recht …“, zögerte sie. „Es ist mir unangenehm, anderen beim Arbeiten zuzuschauen.“


    „Ach was“, widersprach Nick und fügte mit einem Lächeln hinzu: „Du gibst nur ungern die Kontrolle ab. Stimmt’s oder habe ich recht?“


    „Wirst du mich jetzt immer analysieren?“, fragte sie mit einem Seufzer.


    „Nein, mein Schatz.“ Mit ernstem Blick sah er sie an. „Es sei denn, du lässt dich privat versichern. Dann können wir gerne über meinen Stundensatz verhandeln.“


    „Du bist unmöglich“, erwiderte sie und stimmte in sein Lachen mit ein.


    Nick stand auf, stellte das Geschirr in die Spüle und verabschiedete sich von ihr. „Ruh dich aus und lasse mal alle Fünfe gerade sein. Ich helfe dir nachher beim Packen, versprochen. Hab einen schönen Tag, Liebes.“


    „Danke, Nick, du auch.“


    Sie stand am Fenster, winkte ihm ein letztes Mal zu und sah dem davonfahrenden Wagen hinterher. Dann war sie mit ihren Sorgen wieder allein.

  


  
    Kapitel 3


    


    Das gleichmäßige Motorengeräusch ließ Sophie schläfrig werden. Die sommerliche Landschaft flog an ihr vorüber, während sie ihrer Müdigkeit nachgab und die Augen schloss.


    Aus welchen Gründen auch immer, Nick hatte nicht locker gelassen und sie wieder und wieder dazu ermutigt, an der Tour teilzunehmen. Es war ihr schon immer schwergefallen, ein klares Nein auszusprechen. Wurde sie um einen Gefallen gebeten, so gab sie meistens nach, wenn auch mit einem gewissen Widerwillen.


    Inzwischen war sie bei Nick eingezogen und das Großprojekt im Architekturbüro gehörte der Vergangenheit an. Sie hatte eine Woche Urlaub eingereicht, um die Seele baumeln zu lassen. Nach wie vor gab es Tage, an denen es ihr schlecht ging und sich die Realität mit etwas anderem vermischte. Im Internet war sie nicht fündig geworden, keine der klassischen Geisteskrankheiten hatte in dieses Schema gepasst. Die Erleichterung darüber war grenzenlos gewesen.


    Auch heute war wieder einer dieser typischen Tage. Am liebsten wäre sie liegengeblieben, aber der Wecker hatte sie gnadenlos aus den Federn geklingelt. Während Nick mit Elan aus dem Bett gesprungen war, um das Frühstück vorzubereiten, musste sie sich mühsam aus dem Bettzeug schälen. Schlaftrunken war sie ins Badezimmer geschlurft.


    Doch jetzt, in Maikes Gegenwart, riss sie sich zusammen, denn vor ihr wollte sie sich keine Blöße geben. Nick und Jonas saßen vorn und unterhielten sich angeregt. Die Stimmen drangen zu ihr wie in Watte gepackt, von dieser bleiernen Müdigkeit ganz zu schweigen. So musste man sich fühlen, wenn man unter Drogen stand. Alles war einem egal, man dümpelte einfach nur vor sich hin, ohne die Umwelt richtig wahrzunehmen. Meist hatte sie in diesem Stadium die größten Probleme, ihre nichtrealen Erlebnisse von der Wirklichkeit zu unterscheiden.


    Aber sie hatte sich vorgenommen, tapfer dagegen anzukämpfen. Sie achtete auf eine gesündere Ernährung, joggte regelmäßig mit Nick und ging zeitig zu Bett. Trotzdem wollte sich einfach nichts ändern.


    Vielleicht war auch der Stress in der Gruppe daran schuld. Einmal hatte sie ein Gespräch zwischen Nick und Jonas belauscht. Zu ihrem eigenen Entsetzen musste sie mit anhören, wie Jonas Nick dazu aufgefordert hatte, die Beziehung sofort zu beenden, sonst würde er die Gruppe verlassen. Er solle gefälligst die Finger von ihr lassen und sie dorthin zurückschicken, wo sie hergekommen war.


    Das war mehr, als sie ertragen konnte und sie hatte sich abgewandt. Sie wurde mit Jonas einfach nicht warm und jetzt hatte sie es schwarz auf weiß: Sie war unerwünscht.


    Ihre ganze Hoffnung basierte auf zwei schlichten Wünschen – dass sich die Türen der alten Villa nicht öffnen ließen und ihnen den Zugang zum Tunnelsystem verwehrt blieb. Mit etwas Glück gab es nur wenig zu erkunden und einer vorzeitigen Heimreise stand nichts mehr im Weg.


    „Wir sind gleich da“, frohlockte Nick, doch sie konnte seinen Enthusiasmus nicht teilen. Wie ein Damoklesschwert hing die Erkenntnis über ihr, dass es nun kein Zurück mehr gab. Antriebslos öffnete sie die Augen.


    „Na Sophie, ausgeschlafen?“ Maike lächelte ihr aufmunternd zu.


    „Ja, so in etwa …“, antwortete sie lakonisch.


    „Du klingst wenig begeistert“, stellte Maike nüchtern fest. „Lass dich einfach überraschen. Manchmal geht von diesen Gebäuden ein unwiderstehlicher Zauber aus. Die alten Mauern haben so viel zu erzählen, von den Menschen, die sie einst bewohnten. Es ist ein bisschen wie Magie, die man einfangen und auf Bildern konservieren kann.“


    „Ich weiß nicht so recht, ich finde diese Vorstellung eher beängstigend. Vielleicht wollen die ehemaligen Bewohner gar nicht, dass man in ihren Sachen wühlt?“


    „Da könntest du recht haben, Sophie. Es gibt tatsächlich Orte, die sich wehren, die einen nicht hereinlassen. Da nützt die beste Planung nichts. Aber heute bin ich ganz zuversichtlich.“ Maike lächelte versonnen und blickte wieder aus dem Fenster.


    Eines musste man Maike lassen, sie verhielt sich stets korrekt ihr gegenüber. Wenn das kein gutes Zeichen war, was dann?


    „So, Leute, da vorn ist es.“


    Nick zeigte in die entsprechende Richtung und Sophie presste ihre Nase an die Seitenscheibe. „Müssen wir etwa über diesen Zaun klettern? Und ist der steile Hang nicht gefährlich?“ Ernüchtert betrachtete sie die Umgebung, von solchen Strapazen war nie die Rede gewesen.


    „Na ja, wir werden schon ein halbes Stündchen laufen müssen. Wir parken etwas abseits im Wald, damit uns der Besitzer nicht sofort aufspüren kann.“


    „Warum hast du vorher nichts gesagt?“


    „Sophie, du hattest die Karte doch vor dir auf dem Tisch liegen.“


    Stimmt, damals war sie allerdings mit ihren Gedanken ganz woanders gewesen. Dabei konnte sie perfekt Karten lesen und auch dementsprechend navigieren. So ein Fehler durfte ihr kein weiteres Mal mehr passieren. Obwohl, dieser Ausflug würde heute ihr erster und letzter sein, so viel stand schon einmal fest. Sie konnte einfach nicht über ihren Schatten springen und dieses Hobby mit Nick teilen. Aber davon ging schließlich die Welt nicht unter.


    „Wie weit wollt ihr denn noch fahren?“, erkundigte sie sich. „Müssen wir den ganzen Weg zurück?“


    Nick lachte. „Man merkt dir an, dass es deine erste Tour ist. Die frische Waldluft wird dir guttun und im Handumdrehen sind wir an der Villa.“


    „Dein Wort in Gottes Ohr …“, murmelte sie.


    Maike verkniff sich ein Grinsen, während Jonas stur die Fahrbahn fokussierte. Aber der Kerl ging wahrscheinlich eh zum Lachen in den Keller. Sie hatte ihn noch nie fröhlich oder ausgelassen erlebt, stets fixierte er mit ernster Miene seine Umgebung.


    Endlich setzte Jonas den Blinker, trat auf die Bremse und bog auf einen holprigen Waldweg. Die vierköpfige Crew stieg aus und streckte sich.


    Maike atmete tief den erdigen Duft des Waldes ein. „Einfach herrlich, ich bin gern hier draußen. Na komm schon, Sophie, setz ein Lächeln auf und genieße den Ausflug.“


    Wie gern hätte sie sich zu einem Lächeln durchgerungen, aber der Anblick des vollgestopften Kofferraumes ließ ihre Laune auf den Nullpunkt sinken. Wann hatten die Jungs den Wagen überhaupt so vollgepackt? Das war ihr total entgangen. „Wer soll denn den ganzen Krempel schleppen? Und wozu braucht ihr ein Stativ und die Kamera?“


    „Wir wollen von der gesamten Einrichtung Videos drehen und sie dann ins Netz stellen“, klärte Maike sie auf.


    „Das weiß ich doch. Aber ihr hattet es mit keinem Wort erwähnt und so bin ich davon ausgegangen, dass wir uns nur kurz umsehen.“ Sie schnaubte frustriert. Die Hoffnung, sich schnell wieder aus dem Staub machen zu können, fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen.


    Nick legte seinen Arm um ihre Schultern und zwinkerte ihr zu. „He, ist doch alles nur halb so schlimm. Wir sind es gewohnt, wie Packesel durch die Pampa zu marschieren, zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Morgen wirst du über deine Sorgen lachen.“


    Sophie entging nicht, wie Jonas sich mit einem wütenden Gesichtsausdruck abwandte. Peinlich berührt, löste sie sich aus Nicks Umarmung und schulterte den Rucksack. Ihr war unbegreiflich, wie es das Trio all die Jahre miteinander ausgehalten hatte. Die drei konnten unterschiedlicher nicht sein.


    Nachdem jeder sein Equipment aus dem Kofferraum genommen hatte, setzte sich der Tross in Bewegung. Ein schmaler Trampelpfad führte direkt zur Villa.


    „Sieht wohl so aus, als wären wir nicht die Einzigen, die sich auf den Weg zur Villa machen“, mutmaßte Nick.


    „Hauptsache, wir stoßen nicht auf eine andere Gruppe, dann können wir das Ganze vergessen.“ In Maikes Stimme lag eine gehörige Portion Skepsis.


    Sophie spitzte die Ohren und wünschte sich insgeheim, dass mindestens vier weitere Teams genau diesen Gedanken in die Tat umsetzen würden. Verstohlen hielt sie nach weiteren Personen Ausschau.


    Der Pfad zog sich quälend in die Länge und sie stolperte über das Wurzelwerk der Bäume. Ihr blieb kaum Zeit, sich am Grün des Waldes zu erfreuen, denn Nick legte ein ordentliches Tempo vor. Die Riemen des vollgestopften Rucksacks schnitten unangenehm in ihre Schultern und sie war ständig bemüht, das leise Keuchen zu unterdrücken. Nein, körperliche Schwäche vor Maike zu zeigen, kam für sie nicht in Frage.


    „Wir haben’s geschafft“, verkündete Jonas.


    Tatsächlich, das graue Mauerwerk der Villa schimmerte durch das dichte Blattwerk. Sophie hatte sich das Gebäude viel imposanter vorgestellt, so wie Maike und Nick davon geschwärmt hatten. Vielleicht sollte sie froh darüber sein, denn so würden die Videoaufnahmen in einem überschaubaren Rahmen bleiben.


    Der verschlungene Pfad endete vor einem Maschendrahtzaun.


    „Na sieh mal einer an, die Tür ist schon eingebaut.“ Nick zog den Draht auseinander und eine Öffnung kam zum Vorschein. „Passt, wackelt und hat Luft“, stellte er zufrieden fest. „Jonas, du kriechst zuerst durch und nimmst die Rucksäcke entgegen.“


    Sophie bemerkte am Tonfall, dass Nick dazu übergegangen war, die Kommandos zu erteilen. Maike und Jonas störten sich nicht daran und ließen ihn gewähren. Ihr war vorher gar nicht aufgefallen, dass er die Touren im Alleingang managte. Seine Stärke vermittelte ihr zumindest die nötige Sicherheit, um die bevorstehende Straftat durchzuziehen. In ihren Augen begingen sie Hausfriedensbruch, auch wenn es das Trio anders sah.


    Nachdem sich alle durch die Öffnung gezwängt hatten, robbte sie ihnen hinterher. Mit einem mulmigen Gefühl klopfte sie sich den Staub von den Hosenbeinen. Jetzt wurde es ernst. Mit schnellen Schritten durchquerten sie den Garten in Richtung Haus und Sophie wurde immer nervöser. Sie fühlte sich beobachtet, fast so, als würden die Besitzer der Villa hinter den Fenstern lauern und das Geschehen aus sicherer Entfernung verfolgen.


    „Wo gehen wir rein?“ Jonas betrachtete skeptisch den Haupteingang. Fünf Stufen aus behauenem Granit führten zu einem Portal auf zwei Säulen.


    „Hintenherum, durch den Dienstboteneingang, wie sich das für unsereins gehört“, feixte Nick.


    „Okay, du musst es ja wissen.“


    Im Gänsemarsch umrundeten sie die Villa. Mit einem unbehaglichen Gefühl in der Magengegend blickte Sophie zu den Fenstern hinauf. Altertümliche Gardinen verhinderten den Blick ins Innere des Hauses. Eine Stimme schien ihr zuzuraunen: „Lauf!“


    Die feinen Nackenhärchen richteten sich auf und sie schluckte. War das eben real gewesen oder schon wieder eine Sinnestäuschung?


    „He, du Traumsuse, komm.“


    Nick lief leichtfüßig die Treppe hinunter und machte sich an der Hintertür zu schaffen.


    „Sieht nicht so prickelnd aus, was du hier fabrizierst“, rügte Jonas seinen Freund. „Lass mich mal ran.“ Innerhalb weniger Sekunden gab die alte Holztür ein Klicken von sich und schwang leise knarrend auf. „Tja, so geht das heute.“ Zufrieden wagte Jonas den ersten Schritt über die Schwelle der alten Villa.


    Muffige Luft schlug ihnen entgegen, dem das Aroma von feuchten Wänden folgte.


    „Hier müsste dringend mal gelüftet werden.“ Maike rümpfte die Nase.


    „Soweit ich weiß, sind wir nicht zum Lüften hergekommen. Lasst uns schnell reingehen, bevor uns einer entdeckt.“ Nick zog Sophie sanft in das Innere des Kellers und verschloss die Tür. „So, jetzt können wir die Lampen benutzen und uns einen Weg in die oberen Stockwerke suchen. Jonas, du gehst voran.“


    Die Lichtkegel der Taschenlampen glitten über unverputzte Steinwände, Spinnweben und jegliche Art von Gerümpel. Sophie bildete das Schlusslicht des Quartetts, immer darauf bedacht, den Anschluss nicht zu verlieren. Die stickige Luft des Kellers und die Dunkelheit setzten ihr zu. Beinahe hätte sie Maike über den Haufen gerannt, die kurz stehen geblieben war, um ein altes Kinderbettchen zu betrachten. Dieses Metallding ähnelte eher einem Käfig und ein Schauer jagte über ihren Rücken.


    „Echt creepy“, wisperte Maike. „Aber ich stehe auf dieses Gänsehautfeeling, kein Horrorfilm könnte besser sein.“


    „Vielen Dank auch, dass du mich daran erinnerst“, beschwerte sich Sophie mit gespielter Entrüstung und Maike kicherte albern.


    „Mädels, habt ihrs jetzt? Ich will nach oben.“ Nicks Stimme triefte vor lauter Ungeduld.


    „Keine Panik, wir sind schon unterwegs“, beruhigte ihn Maike.


    Über ihnen polterte etwas.


    „Shit, was war das?“


    Sophie griff ängstlich nach Maikes Rucksack, um sich daran festzuklammern.


    „Schhhhh …“ Nick legte seinen Zeigefinger auf die Lippen und deutete auf die Taschenlampen. Schlagartig wurde es dunkel.


    Panik machte sich breit und Sophie rang hektisch nach Luft, die Situation war kaum zum Aushalten.


    „Ist das eine andere Gruppe oder der Besitzer?“, raunte Maike.


    „Weder das eine noch das andere“, verneinte Nick. „Das Auto des Besitzers steht immer vor dem Tor, wenn er seine Runde dreht. Alte Häuser haben ihre eigenen Geräusche und wir hätten mit Sicherheit Schritte über uns gehört. Wir sind allein in der Villa, daran gibt es keinen Zweifel. Jetzt beruhigt euch und lasst uns nach oben gehen.“


    Im nächsten Raum breitete sich ein schwacher Lichtschimmer aus und Sophie erkannte die Konturen einer Treppe. Sie war froh, den dunklen Keller verlassen zu können, die ungewohnte Umgebung verunsicherte sie sehr.


    Zu viert stiegen sie die knarzenden Stufen der Holztreppe empor. Oben angekommen, standen sie vor einer weiteren Tür und Jonas drückte die Klinke herunter. „Verschlossen, wie sollte es auch anders sein.“ Er nestelte mit seinem Werkzeug am Schloss herum und wenige Augenblicke später schwang die Tür auf. „Genauso muss das laufen“, brummte er zufrieden.


    Vom hellen Sonnenlicht geblendet, schloss Sophie die Augen. Genau über ihr befand sich eine kleine Kuppel aus Glas.


    „Das nenne ich mal ein Highlight, im wahrsten Sinne des Wortes.“ Maike schirmte mit ihrer Hand die Augen ab und blickte nach oben. „Der ehrenwerte Herr Fabrikant hat, wie es scheint, auf großem Fuße gelebt.“


    „Na, dann warte erst einmal ab, bis du die Inneneinrichtung siehst. Auf geht’s.“ Für Nick gab es kein Halten mehr, sein Entdeckerdrang war geweckt.


    Der Läufer auf dem Flur dämpfte ihre Schritte, während sie auf zwei große Flügeltüren zuschritten.


    „Darf ich den Herrschaften den Blauen Salon präsentieren?“


    Nick öffnete schwungvoll die Türen und die anderen folgten ihm staunend. Sophie hielt beeindruckt den Atem an und fühlte sich augenblicklich in ein anderes Jahrhundert zurückversetzt. Der Salon war mit eleganten Biedermeier Möbeln ausgestattet und schwere Samtvorhänge verhüllten die Fenster. Es hatte den Anschein, als würden die ehemaligen Besitzer gleich zurückkehren. Nur die dicke Staubschicht auf dem Lack des Holzes erinnerte an die Vergänglichkeit.


    „Unglaublich, so eine gut erhaltene Location habe ich noch nie betreten.“ Maike war hin und weg. Andächtig schritt sie durch den Salon und betrachtete die alten Gemälde. „Von außen sieht man der Villa gar nicht an, was für Schätze sich im Inneren verbergen. Das Haus ist in einem respektablen Zustand.“


    „Deshalb ist es so wichtig diesen Ort geheim zu halten. Wenn die Leute erfahren, was er hier zu holen gibt, verliert die Villa ihren gesamten Charme“, erklärte Jonas.


    Nachdem Sophie das wertvolle Porzellan in der Vitrine bewundert hatte, wandte sie sich ab. Unschlüssig machte sie einen Schritt nach vorn. „Was machen wir als nächstes? Dreht ihr jetzt die Videos?“


    „Immer mit der Ruhe, Sophie. Wir besichtigen zuerst alle Räume und entscheiden dann, was wir aufnehmen. Du kannst ja schon ein paar Fotos schießen, wenn du magst.“ Nick kramte in der Seitentasche seines Rucksacks und reichte ihr die Kamera. „Du hast einen guten Blick dafür, deshalb habe ich dich auch mitgenommen.“


    Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Nick sie beschäftigen wollte, bevor sie weitere Fragen stellte. Trotzdem gab sie sich Mühe und versuchte gewissenhaft das Flair vergangener Zeiten mit der Kamera einzufangen. Anschließend warf sie einen Blick in den verwilderten Garten, wo große, violett blühende Rhododendren die Sicht versperrten. Trotzdem entging ihr nicht die dunkel gekleidete Gestalt, die sich der Villa näherte.


    „Achtung Leute, da kommt jemand! Was machen wir denn nun?“ Wie ein aufgescheuchtes Huhn trommelte sie die anderen zusammen.


    Nick pirschte sich ans Fenster. „So ein Mist, der Besitzer schließt gleich die Tür auf. Packt den Kram zusammen und versteckt euch.“ Hastig griff er nach den Rucksäcken und öffnete eine schmale, mit Tapete bespannte Tür im hinteren Teil des Salons. „Los, rein da, schnell!“


    Er schob Sophie in eine winzige Kammer, hechtete hinterher und zog die Tür zu. Ängstlich klammerte sie sich an Nick und versuchte ihre hektische Atmung in den Griff zu bekommen. Hier drinnen war es zappenduster und nur das schmale Lichtband der Tür erinnerte an die Helligkeit des Tages.

  


  
    Kapitel 4


    


    Wenige Augenblicke später öffnete sich die schwere Eingangstür aus Eichenholz und das Parkett knarrte leise unter den Schritten. „Hallo? Ist hier jemand?“ Eine verärgerte Stimme grollte über den Flur.


    Sophie zitterte wie Espenlaub und krallte sich in Nicks Shirt. Die Luft in der winzigen Kammer war zum Zerschneiden dick. Es roch modrig und zu allem Überfluss hatte sie beim Eintreten Spinnweben auf ihrem Gesicht gespürt. Sie ekelte sich fürchterlich vor diesem Getier und wäre am liebsten laut schreiend aus der Villa getürmt.


    Um dem vorzubeugen, zog Nick sie näher zu sich heran und legte schützend seine Arme um ihre Schultern. Den Kopf an seine Brust gelehnt, spürte sie deutlich seinen schnellen Herzschlag. Er lauschte angestrengt den sich nähernden Schritten und wirkte beunruhigt.


    Das leise Rascheln von Kleidung brachte Sophie völlig aus der Fassung und sie zuckte erschrocken zusammen, als ganz in der Nähe ein Räuspern erklang. Sie rechnete jeden Moment damit, dass die Tür aufgerissen wurde und ihr Versteck aufflog. Das Parkett ächzte bedrohlich unter dem Gewicht des Mannes und augenblicklich schob sich ein Schatten vor das Lichtband der Tür.


    Jetzt war es aus!


    Resigniert ließ sie den Kopf hängen und wartete darauf, hochkant aus der Villa befördert zu werden.


    „Ich hätte schwören können, dass sich hier jemand herumtreibt“, brummte der tiefe Bass einer Männerstimme. Zögernd entfernten sich die Schritte und Nick atmete erleichtert auf.


    „Hoffentlich haben sich Maike und Jonas gut versteckt“, raunte er ihr zu. „Keine Ahnung, warum der Besitzer ausgerechnet jetzt auftauchen muss.“


    „Bitte Nick, lass uns nach Hause fahren. Meine Nerven liegen blank, ich bin fix und fertig.“


    „Sorry Sophie, aber aufgeben kommt nicht in Frage. Wir sind so nah am Ziel und der Typ wird garantiert wieder seiner Wege gehen. Manchmal kommt halt etwas dazwischen, damit müssen wir leben.“


    Frustriert drehte sie sich weg. Warum hatte sie nicht von Anfang an Klartext mit ihm geredet? Nein, sie musste sich stattdessen an irrwitzige Hoffnungen klammern. Jetzt galt nur noch der Leitspruch: Mitgefangen – Mitgehangen. Diesen Fehler würde sie ganz gewiss nicht wiederholen.


    Mit einer fahrigen Bewegung strich sie sich eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn. Es kostete sie eine Menge Selbstbeherrschung, von Nick nicht zu verlangen, sie umgehend nach Hause zu bringen. Was die anderen über sie dachten, war ihr inzwischen vollkommen egal. Die gesamte Urbex-Szene konnte sie mal, und zwar kreuzweise.


    Ihr Shirt klebte unangenehm am Körper und es war eine Tortur, den leidigen Schritten zu lauschen, die sich ständig näherten oder entfernten. Endlich, nach einer quälend langen Zeit, fiel die Eingangstür ins Schloss. Sophie wollte sofort nach draußen stürmen, doch Nick hielt sie zurück.


    „Wir warten erst ein paar Minuten. Er könnte sich noch in der Villa befinden und ich will auf Nummer sicher gehen.“


    „Ich bekomme kaum noch Luft“, presste sie mühsam hervor.


    „Sophie, so schlimm ist es nun auch wieder nicht“, versuchte er zu beschwichtigen.


    „Doch, ist es. Außerdem muss ich ganz dringend wohin, meine Blase platzt gleich“, legte sie nach.


    „Okay, ich gehe raus. Bitte rühr dich nicht von der Stelle“, bat er sie eindringlich. Vorsichtig stieß er die Tür auf und riskierte einen Blick um die Ecke. Die Luft schien rein und er bewegte sich leise in Richtung Salon.


    Sophie folgte ihm, obwohl er sie gebeten hatte, es nicht zu tun. Doch sie hätte es keine Minute länger in diesem stickigen Kabuff ausgehalten. Den Zipfel seines Shirts fest umklammert, tappte sie ihm hinterher. Erst als sie im Flur auf Maike stießen, ließ sie ihn beschämt los.


    „Jonas hat grünes Licht gegeben, der Kerl ist wieder weg. Vom oberen Fenster aus hat er beobachtet, wie der Besitzer das Weite suchte.“ Maike fixierte ihn verärgert. „Hattest du uns nicht versichert, er hätte seine festen Zeiten?“


    „Murphys Gesetz, was schief gehen kann, geht schief.“ Nick zuckte mit den Schultern. „Und jetzt lasst uns Gas geben, baut die Kameras auf und besprecht, was aufgenommen wird. Sophie, du schießt die Fotos und während Maike dreht, suchen Jonas und ich nach dem Zugang.“


    „Wie, ihr macht euch aus dem Staub?“ Entgeistert blickte Sophie ihn an. Dieses vermaledeite Tunnelsystem hatte sie völlig verdrängt und jetzt sollte sie mit Maike allein zurückbleiben? Was, wenn der Besitzer noch einmal auftauchte?


    „Keine Sorge, Sophie, uns wird schon nichts passieren“, erwiderte Maike gelassen. „Wir können in Ruhe die Aufnahmen machen und die Jungs stehen uns dabei nicht im Wege herum. Außerdem bin ich es gewohnt, allein zu arbeiten.“


    „Nick und Jonas sind nicht dabei, wenn du filmst?“ Sophies ungläubige Miene sprach Bände.


    „Nein, ich bin lieber allein. Nur so kann ich den Moment perfekt einfangen.“


    „Ehrlich Maike, ich würde mich zu Tode fürchten“, gab Sophie aufrichtig zu. „Ihr könnt von mir denken, was ihr wollt, aber ich möchte nur noch hier weg. Nick, bitte versprich mir, dass ihr euch beeilt.“


    „Machen wir, stimmt’s Jonas?“


    Ohne eine Antwort zu geben, drehte sich Jonas um und lief in Richtung Kellertreppe. Nick folgte ihm.


    Ignoranter Kerl, dachte Sophie erzürnt.


    „Wenn wir uns aufteilen, kommen wir uns mit den Aufnahmen nicht in die Quere“, erklärte Maike und schnappte sich ihre Tasche. „Falls du nichts dagegen hast, werde ich zuerst den Salon filmen.“


    Wie gern hätte sie Maike ins Gesicht geblafft, dass sie sehr wohl etwas dagegen hatte, verkniff es sich aber in letzter Sekunde. Stattdessen gab sie klein bei. „Ich gehe dann mal nach oben“, murmelte sie verdrossen.


    Mit hängenden Schultern stieg sie die Stufen der steilen Treppe empor. Verloren stand sie im Flur und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Ein unangenehmes Kribbeln breitete sich aus und sie zitterte leicht. Winzige Staubpartikel schwebten im einfallenden Sonnenlicht und verliehen dem Ort etwas Geheimnisvolles.


    Das Haus war wunderschön und einzigartig, gar keine Frage, aber auf sie wirkte der Zauber der vergangenen Epoche wie ein Gruselkabinett. Nick hatte vorab erwähnt, dass die Villa von einem Fabrikbesitzer um 1900 erbaut worden war und auch das Interieur soll in den meisten Zimmern erhalten geblieben sein. Die Vorstellung, dass diese Menschen nicht mehr unter ihnen weilten, fand sie besonders schaurig. Trotzdem konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass jeden Moment die ehemaligen Bewohner wieder auftauchen könnten, um die eigenen vier Wände in Beschlag zu nehmen.


    Mit der Kamera im Anschlag, betrat sie den ersten Raum. Dieses Zimmer musste einer Dame gehört haben. Am Schrank hing ein gerüschter Morgenmantel, ordentlich auf einen Bügel drapiert. Neben der Kommode aus Kirschholz befand sich ein eleganter Schminktisch mit Spiegel und unzählige Flakons mit Duftwässerchen verteilten sich darauf. Selbst das Bett war bezogen und hergerichtet. Mit einem leichten Frösteln versuchte sie die Atmosphäre dieses Zimmers einzufangen, um es anschließend so schnell wie möglich wieder zu verlassen.


    Der nächste Raum war ein Kinderzimmer. Zögernd verharrte sie auf der Schwelle und ließ die Einrichtung auf sich wirken. Vergilbte Tapete mit einem zarten Blümchenmuster bedeckte die Wände. In einer Ecke hatte sich schwarzer Schimmel eingenistet und fraß sich durch das poröse Mauerwerk. Linker Hand befand sich ein Kinderbettchen. Obwohl weiß lackiert, erinnerte auch dieses antike Stück an einen Käfig. Das Regal neben dem Kleiderschrank war mit alten Büchern und Spielzeug vollgestopft. Ein einäugiger, zerzauster Teddybär saß auf einem kleinen Kinderstuhl und genau gegenüber verstaubte ein altertümliches Dreirad. Jeder Antiquitätenhändler wäre mit einem Jauchzen durch die Villa spaziert.


    Sie ging in die Hocke und schoss hochkonzentriert die Fotos. Der erste Raum war schon unheimlich gewesen, aber das Kinderzimmer übertraf den Grusel um ein Vielfaches. Gib Gas, ermahnte sie sich im Stillen, denn unten im Salon hatte sie sich um einiges wohler gefühlt. Das lag wahrscheinlich an der Eingangstür, die den Weg in die Freiheit versprach.


    Am Fenster angekommen, konnte sie ihrem Drang nicht widerstehen, dem Schaukelpferd einen leichten Stoß zu versetzen. Leise bollernd schwang es vor und zurück.


    „Das darfst du nicht, das ist nicht deins.“


    Erschrocken wirbelte sie herum. Klar und deutlich hatte sie eine Kinderstimme vernommen. Mit klopfendem Herzen hielt sie inne und lauschte. Verdammt, diese Umgebung machte sie noch verrückt. Wahrscheinlich wollte Maike ihr nur etwas mitteilen. Sie lief in den Flur und beugte sich über das Treppengeländer.


    „Maike?“


    „Ja, was gibt’s?“


    „Hast du mich gerufen?“


    „Nein, ich bin gerade damit beschäftigt, die Kamera in der Bibliothek aufzubauen. Warum fragst du?“


    „Ach nichts. Ich dachte nur, ich hätte etwas gehört.“


    „Na dann … ich mache mal weiter.“


    Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend schlich sie zurück. Sie warf einen letzten Blick in das Zimmer und verschloss die Tür. Schon am Morgen hatte sie gespürt, dass etwas mit ihr nicht stimmte und ausgerechnet jetzt waren diese Befürchtungen eingetreten - sie halluzinierte und steigerte sich in die Sache viel zu sehr hinein. Sie sollte sich besser ranhalten, in Maikes Gegenwart war sicher alles nur halb so schlimm.


    Ohne zu zögern öffnete sie die nächste Zimmertür. Hier musste ein älterer Herr gelebt haben und bis auf das Gemälde mit einer Jagdszene, war der Raum sehr spartanisch möbliert. Ein Bett und ein fast deckenhoher Schrank, mehr gab es nicht zu entdecken. In der Ecke lümmelte ein abgegriffener Spazierstock und auf dem Fensterbrett stand ein Glas mit einem künstlichen Gebiss. Sophie schüttelte sich angewidert.


    Im Handumdrehen waren fünf Fotos im Kasten, das sollte wohl reichen. Ein gleichförmiges Geräusch aus dem Kinderzimmer ließ sie aufhorchen. War Maike etwa schon fertig? Sie hatte doch eben noch die Kamera aufgebaut.


    Ihr Puls beschleunigte sich augenblicklich. „Maike? Bist du hier oben?“ Keine Antwort.


    Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen. Vor dem Kinderzimmer angekommen, legte sie zögerlich ihre Hand auf die Klinke. Es kostete sie einiges an Überwindung, dieses Zimmer zu betreten. Nachdem einige Sekunden verstrichen waren, ging ein Ruck durch ihren Körper und sie stieß die Tür auf.


    Ein eiskalter Luftzug fegte ihr entgegen, als würde jemand hastig aus dem Zimmer huschen. Das Schaukelpferd schwang noch immer fröhlich vor und zurück, und sie presste ihre Hand fest auf den Mund, um das hysterische Kreischen zu unterdrücken. Schwer atmend stützte sie sich am Türrahmen ab. Das war zu viel für ihre ohnehin schon schwachen Nerven.


    Mit weichen Knien wandte sie sich ab und eilte die Treppe hinunter. „Maike, wo bist du?“ So gut es ging, versuchte sie ihre Angst zu verbergen.


    „Hier hinten, in der Bibliothek.“


    „Warst du eben im Kinderzimmer?“


    „Die haben echt ein Kinderzimmer?“ Erstaunt zog Maike die Augenbrauen hoch. „So mit allem Drum und Dran?“


    Sophie nickte.


    „Wahnsinn, ich beeile mich. Das wird bestimmt das Nonplusultra, auf so etwas Abgefahrenes stehen die Leute. Ach ja, wolltest du etwas Bestimmtes von mir?“


    „Nein, nein, hat sich schon erledigt. Ich bin mal wieder oben.“


    Frustriert drehte sie sich um und stieg die steile Holztreppe ein weiteres Mal empor. Sie würde die Zimmertüren sofort schließen, sobald sie genügend Fotos beisammen hatte und sich erst dann dem nächsten Raum widmen. Ihr Herz klopfte ein wildes Stakkato und das Blut rauschte in ihren Ohren. Diese beängstigende Stille in der oberen Etage war kaum zu ertragen.


    Die Furcht krallte sich in Sophies Nacken und machte es sich auf ihren Schultern bequem. Warum, zum Teufel, war sie nicht zu Hause geblieben?


    Wie ein scheues Reh stand sie im Flur, immer auf dem Sprung und zur Flucht bereit. Die anderen würden sich bei ihrem Anblick wohl lachend die Bäuche halten. Doch die Atmosphäre dieses Hauses war so gespenstisch, so unheimlich, so …


    Verdammt, Sophie, reiß dich endlich zusammen, ermahnte sie sich.


    Nachdem sie die ersten beiden Türen geschlossen hatte, verharrte sie regungslos auf der Schwelle des Herrenschlafzimmers. Ihr Mund klappte auf und zu, bevor sie nervös an den Knöpfchen der Kamera herumdrückte und jedes geschossene Bild genauestens unter die Lupe nahm.


    Tatsächlich, sie hatte sich nicht getäuscht. Vorhin hatte der abgegriffene Stock in der rechten Ecke gestanden und jetzt in der linken. Auch das Glas mit der Zahnprothese hatte auf dem Fensterbrett seine Position verändert. Sophies Gesichtsfarbe wechselte von blass zu kalkweiß. Wollte sie jemand verarschen? Aber Maike konnte es nicht gewesen sein, sie hatten sich gemeinsam unten in der Bibliothek aufgehalten und von Jonas und Nick fehlte weiterhin jede Spur.


    Befand sich eine weitere Person in diesem Haus, von der sie nichts wussten?


    Abrupt wandte sie sich ab und die Tür knallte schwungvoll ins Schloss.


    „Mensch Sophie, sei bitte nicht so laut, man hört dich ja bis Timbuktu.“ Maikes Stimme schallte verärgert hinauf.


    „Sorry, mir ist die Klinke aus der Hand gerutscht“, rechtfertigte sie sich.


    „Dann lass die Türen doch offen, wir wollen so wenig wie möglich verändern und auch keine Spuren hinterlassen. Okay?“


    „Ich pass schon auf, war nur ein Versehen.“


    Maike hatte gut reden, sie schien in diesem Umfeld regelrecht aufzublühen. Wie verquer musste man eigentlich sein, um daran Gefallen zu finden?


    Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und widmete sich dem Raum gegenüber. Vorsichtig linste sie um die Ecke. Dieses Zimmer war vollkommen leer und es gab rein gar nichts zu entdecken. Nur die Tapete an der Außenwand schlug Wellen und löste sich bereits. Das Dach musste an dieser Stelle undicht sein und die eindringende Feuchtigkeit hatte hässliche Spuren hinterlassen. Diese Tür konnte sie getrost offen lassen, denn hier gab es keine Gegenstände, die auf wundersame Weise ihren Platz veränderten.


    Ein Zimmer weiter sah die Sache schon wieder ganz anders aus, jeder kostbare Zentimeter wurde von den Eigentümern mit Mobiliar bestückt. Vor dem Fenster befand sich ein wuchtiger Schreibtisch, daneben ein abgenutzter Ohrensessel. Vollgestopfte Regale türmten sich vor den Wänden, gefüllt mit Büchern und Ordnern.


    Neugierig wie sie war, wollte sie gerade einen Ordner aus dem Regal ziehen, als nebenan eine Tür laut ins Schloss knallte. Erschrocken zuckte sie zusammen. Befand sich Maike schon auf der Etage?


    Mit einer ungelenken Bewegung schob sie den Ordner zurück an seinen Platz und verließ den Raum. Ihr Blick wanderte durch den Flur, die Tür des leerstehenden Zimmers war zugefallen. Seltsam, hier oben gab es doch gar kein geöffnetes Fenster? Oder war der Boden schief? Aber davor hatte die Tür doch auch offen gestanden ...


    „Sophie, was soll das? Kannst du nicht vorsichtiger sein?“


    Mit einem erstickten Schrei wirbelte sie herum, Maike war soeben die Treppe herauf gekommen.


    „Meine Güte, hast du mich erschreckt.“ Sophie stieß geräuschvoll die Luft aus. „Ich habe die Tür nicht angerührt, die ist von allein zugefallen.“


    „Ja klar und ich glaube noch an den Weihnachtsmann.“ Maike schüttelte genervt den Kopf.


    „Weißt du was? Ich habe sowieso keinen Bock mehr auf dieses ganze Affentheater. Ich werde mich jetzt aus dem Staub machen und am Auto auf euch warten.“ Sophie drückte Maike die Kamera in die Hand und lief in Richtung Treppe.


    „Warte bitte, Sophie.“ Maike bekam sie am Ärmel zu fassen und zog sie zurück. „Wir sind auf deine Hilfe angewiesen, tut mir leid, was ich eben gesagt habe. Mach du die Fotos und ich lege unten einen Zahn zu, damit wir fertig werden. Einverstanden?“


    Insgeheim hatte Sophie darauf gebaut, einen Streit vom Zaun zu brechen, um endlich verschwinden zu können. Doch daraus wurde wohl nichts.


    „Komm schon …“, drängte Maike und hielt ihr die Kamera hin.


    Sophie nahm sie entgegen und trottete ins Arbeitszimmer zurück. Ohne auf die Perspektive zu achten, schoss sie hastig ein paar Fotos und verließ den Raum.


    Endlich war das letzte Zimmer an der Reihe. Sie trat mit dem Fuß gegen die Tür, die leise knarrend aufschwang. Das Bad, na Gott sei Dank, das würde keine große Nummer werden. Ruckzuck waren die antiquarisch anmutenden Armaturen auf die Speicherkarte gebannt. Jetzt musste sie nur noch hier raus und runter zu Maike. ‚Rückzug‘ schrie ihr Innerstes erleichtert und mit schnellen Schritten eilte sie zur Treppe. Plötzlich stoppte sie. Hatte es nicht eben geplätschert? Die Arme ängstlich ineinander verschlungen, lauschte sie der unheimlichen Stille. Nein, alles ruhig, sie musste sich getäuscht haben.


    Unschlüssig, ob sie der Sache nun auf den Grund gehen sollte, verharrte sie bewegungslos auf der Stelle. „Maike, ich bin jetzt fertig“, rief sie verhalten.


    „Super, dann können wir die Etagen tauschen.“


    Es machte ihr Mut, Maikes Stimme zu hören und bevor sie etwas übersah, schaute sie lieber nach. Ihr Blut geriet erneut in Wallung und ihre Hände zitterten leicht, als sie die Tür zum Badezimmer aufstieß. Verunsichert riskierte sie einen Blick. Tatsächlich, hier war etwas ganz und gar nicht in Ordnung. „Maike, kannst du bitte sofort nach oben kommen?“


    „Aber warum denn? Lass mich doch erst meine Ausrüstung zusammenpacken.“


    „Bitte beeile dich, hier geht etwas vor sich, was ich mir nicht erklären kann.“


    Sie hörte Maike im Erdgeschoss verärgert brummeln, aber sie konnte die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Ungeduldig lief sie vor der Badezimmertür auf und ab, bis sie unvermittelt stehen blieb und verstohlen die kleinen Pfützen betrachtete, die sich auf dem bunten Mosaikboden angesammelt hatten. Die nassen Flecken glichen kleinen Kinderfüßen, die frisch aus der Wanne entstiegen waren. Was für ein schauriger Anblick.


    Doch bevor sie sich wieder verrannte, zückte sie die Kamera und unterzog die Fotos einer kritischen Musterung. Schade, sie hatte wahllos abgedrückt und vom Fußboden war nicht viel zu erkennen. Aber sie hätte doch bemerkt, wenn vorher Fußspuren auf dem Boden gewesen wären? Oder etwa nicht?


    Stirnrunzelnd ging sie in die Hocke und tunkte den Zeigfinger in einen der Flecken. Misstrauisch verrieb sie die Feuchtigkeit zwischen den Fingern und roch daran. Ein altmodischer Duft stieg in ihre Nase, nach Eukalyptus und Fichtennadeln. Seltsam. War das auch nur ein Hirngespinst ihrer Fantasie?


    „Da bin ich, was gibt‘s?“ Vollbepackt wie ein Esel, erschien Maike in der Tür.


    „Schau dir mal die nassen Flecken auf dem Boden an. Die waren vorher noch nicht da.“


    „Bist du dir sicher?“ Maike warf ihr einen argwöhnischen Blick zu.


    „Selbstverständlich! Oder schleppe ich etwa einen Kasten Wasser mit mir herum?“, entgegnete sie aufgebracht.


    „Sophie, wir sollten nicht außer Acht lassen, dass der Vermieter vorhin hier gewesen war. Vielleicht hat der sich die Hände gewaschen, könnte doch sein?“


    „Aber die Flecken sehen wie Fußspuren aus, sieh doch!“


    „Na ja, man muss schon viel Fantasie aufbringen, das könnte alles Mögliche sein.“ Maike zuckte ratlos mit den Schultern. „Uns soll‘s egal sein. Sehen wir zu, dass wir fertig werden.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Bad.


    Es ärgerte Sophie, dass Maike die Sache einfach so abgehakt hatte. Einziger Lichtblick - die Spuren existierten tatsächlich und zeugten davon, dass in ihrem Oberstübchen nicht alles verquer lief.


    „Ich bin dann unten.“


    „Ja, das sagtest du bereits.“ Maike brachte deutlich zum Ausdruck, dass sie in Ruhe arbeiten wollte.


    Sophie lief die Treppe hinunter und schaute sich im Eingangsbereich genauer um. Vorhin, als Maike noch durch die Räume gewuselt war, hatte alles weniger furchteinflößend gewirkt. Hinzu kam noch die Angst, dass der Besitzer jeden Moment wieder auftauchen könnte und sie auf frischer Tat ertappte.


    Nachdenklich drehte sie sich im Kreis. Mit welchem Zimmer sollte sie beginnen? Der Salon war der vertrauteste Raum und bot außerdem mehrere Versteckmöglichkeiten. Sie ging in die Hocke und knipste wild drauflos. Es fiel ihr immer schwerer, die Atmosphäre dieses alten Hauses einzufangen, die Fotos waren wahllos durcheinandergewürfelt und plump. Aber das störte sie herzlich wenig, sie hatte nur noch ein Ziel vor Augen - so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


    Ständig unterbrach sie ihre Fotosession und flitzte zum Fenster, um sicher zu gehen, dass sich keine fremde Person der Villa näherte. Der erhöhte Stresspegel setzte ihr zu und sie spürte die ersten Anzeichen einer heftigen Kopfschmerzattacke. Mit ihren Fingerspitzen massierte sie sich die Schläfen und blickte dabei gedankenverloren aus dem Fenster. Genau über ihr dröhnten Maikes hastige Schritte und ihr Herzschlag beruhigte sich. Weiter geht’s.


    Ein verschnörkelter Sekretär hatte ihre Aufmerksamkeit erregt und ihre Finger glitten über die kunstvoll eingearbeiteten Intarsien. Nick hatte zwar betont, dass sie nichts anrühren sollte, aber sie drehte trotzdem den Schlüssel im Schloss herum und öffnete das elegante Möbelstück.


    Gerade, als ihre Hand nach einem zerfledderten Tagebuch greifen wollte, hörte sie leise Schritte hinter sich. Waren Nick und Jonas endlich zurück?


    „Das darfst du nicht, das ist nicht deins“, rügte erneut die kindliche Stimme.


    Die Kamera glitt aus Sophies Händen und ihre Lippen formten einen Schrei. Sie richtete den Blick zur Tür und konnte gerade noch erkennen, wie ein dunkler Schatten aus dem Salon huschte. Ihr Körper bebte und der Boden schwankte unter ihren Füßen.


    Trieb hier jemand seinen Schabernack mit ihr?


    Sie hob die Kamera vom flauschigen Perserteppich auf, der den Sturz glücklicherweise abgefangen hatte und eilte die Stufen ins Obergeschoss hinauf. „Maike, wir sind hier nicht allein!“, keuchte sie verstört.


    „Was ist denn nun schon wieder?“ Mit einem ultimativen Seufzer drehte sich Maike zu ihr um.


    „Da war ein Kind hinter mir“, stammelte sie aufgeregt, „schon zum zweiten Mal. Es hat gesagt, dass ich nichts anfassen darf.“


    „Sophie, bitte, jetzt komm mal wieder runter, du bist ja völlig aus dem Häuschen. Wo hast du dieses Kind gesehen?“ Maikes skeptischer Blick ruhte auf ihr.


    „Ich war im Salon und habe den Sekretär neben dem Fenster aufgeschlossen. Plötzlich habe ich leise Schritte hinter mir gehört und diese Kinderstimme. Als ich mich umgedreht habe, ist ein Schatten zur Tür hinausgehuscht.“


    „Du weißt doch ganz genau, dass wir nichts anfassen oder verändern sollen.“ Maikes Stimme hatte einen belehrenden Ton angenommen. „Findest du nicht auch, dass du völlig übertrieben reagierst? Nick hat deine Empfindlichkeit mit keinem Wort erwähnt.“


    Rums, das hatte gesessen. Es tat weh, diese Worte aus dem Mund der Konkurrentin zu hören. Wie gern hätte sie Maike ihre Meinung gegeigt, dass sie die Nase gestrichen voll hatte und auf der Stelle hier weg wollte. Stattdessen schluckte sie die bissige Bemerkung herunter.


    „Da war jemand, ich schwör‘s. Hast du die Fußabdrücke im Badezimmer schon vergessen?“


    „Das waren irgendwelche feuchte Flecken, ich sage doch, du steigerst dich total hinein. Setzt dich irgendwo hin und warte bis ich fertig bin, ich kann die Fotostrecke auch noch übernehmen.“ Mit einem mürrischen Gesichtsausdruck lief Maike an ihr vorbei.


    „Keine Sorge, ich werde die restlichen Räume schon fotografieren“, erwiderte sie beleidigt.


    „Wie du meinst“, lautete Maikes schnippische Antwort.


    Sophie machte auf dem Absatz kehrt und lief schnurstracks in den Salon zurück.


    Erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass sie den Zustand der Kamera völlig ausgeblendet hatte. Hoffentlich funktionierte die noch. Sie drückte auf das Knöpfchen und stieß erleichtert die Luft aus, als sich die Kamera mit einem leisen Piepton zurückmeldete. Sicherheitshalber schoss sie noch ein paar Probeaufnahmen. Auf den ersten Bildern waren noch weiße, nebelartige Gebilde zu erkennen, die sich später auflösten. Ohne lange darüber nachzudenken, löschte sie diese Fotos. Keiner sollte bemerken, wie flegelhaft sie mit der Ausrüstung umgegangen war. Wenn sie so weitermachte, würde sie sich höchstpersönlich ins Abseits manövrieren.


    Vom Salon aus führte ein schmaler Korridor direkt in die Bibliothek. Die deckenhohen Regale aus dunklem Eichenholz hatten schwer an ihrer Bücherlast zu tragen. In der Mitte des Raumes stand ein runder Tisch, auf dem sich ein kristallener Aschenbecher und eine kleine Sammlung von Tabakpfeifen befanden. Der ehemalige Hausherr war demnach ein Raucher gewesen.


    Hin und wieder warf sie einen Blick aus dem Fenster, um den obligatorischen Sicherheitscheck hinter sich zu bringen. Durch ihre mangelnde Konzentration war ein Großteil der Bilder nicht zu gebrauchen. Entweder total verwackelt oder mit falscher Belichtung, musste sie die meisten Fotos löschen.


    Plötzlich war es ganz still über ihr geworden. Maikes gleichmäßiges Stapfen hatte ihr stets ein gewisses Gefühl von Sicherheit vermittelt. Sie war nah dran, nochmals in die obere Etage zu stürmen, um nach ihr zu sehen. Letzten Endes riss sie sich aber zusammen und widerstand dem Drang. Auf keinen Fall wollte sie Maike nicht noch mehr Angriffsfläche bieten.


    Oben fiel ein Gegenstand zu Boden und Maike fluchte laut. Alles in Ordnung, Gott sei Dank.


    Nachdem sie die Bibliothek verlassen hatte, suchte sie die Küche auf. Ihr gefiel auf Anhieb, was sie sah und sie fühlte sich hier wohler, als in den anderen Bereichen des Hauses. Blauweiße Fliesen im friesischen Stil verzierten die Wände und von den altmodischen Einbauschränken blätterte vergilbter Lack. Pfannen hingen über dem Kohleofen und alte, verbeulte Töpfe stapelten sich auf der Arbeitsfläche. Es roch muffig und nach vergammelten Lebensmitteln, aber das machte Sophie nichts aus. Auf dem Fensterbrett entdeckte sie Mäuseköttel und ein angedeutetes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Wenigstens in diesem Raum war alles normal.


    In der Küche fiel es ihr bedeutend leichter, das Mobiliar zu fokussieren und innerhalb kürzester Zeit hatte sie die Fotos beisammen. Zufrieden kehrte sie in den Eingangsbereich zurück und machte sich auf den Weg in die obere Etage. Ein lautes Scheppern ließ sie einen Satz nach vorn machen.


    „Himmelherrgott, was ist denn jetzt schon wieder los?“ Maikes zornige Stimme donnerte durch die Villa.


    „Keine Ahnung, es kam aus der Küche.“


    „Dann schau doch mal nach, okay?“


    „Maike, vergiss es. Keine zehn Pferde bekommen mich da rein.“


    „Ich kann nicht jedes Mal alles stehen und liegen lassen, um dir zu Hilfe zu eilen. Vielleicht bist du irgendwo angestoßen, als du in der Küche warst?“


    „Nein, bin ich nicht. Ich war vorsichtig.“


    „Ich kann’s nicht mehr hören, Sophie.“


    „Verdammt, warum glaubst du mir nicht? Wir sind nicht allein in der Villa.“


    „So ein Quatsch, wir hätten doch längst bemerkt, wenn sich einer im Haus herumtreibt.“


    Welche Antwort sollte sie darauf geben? Sie hatte keine Ahnung, warum Maike diesen Umstand nicht wahrhaben wollte und komplett ignorierte.


    „Was soll‘s“, meldete sich Maike gereizt zu Wort, „dann schauen wir eben nach.“


    Der ehemals aufrechte Stapel verbeulter Töpfe hatte sich zur Seite geneigt und etliche Exemplare lagen auf den Steinfliesen.


    „Bist du dir wirklich sicher, dass du nichts angestoßen hast?“ Maike lupfte fragend eine Augenbraue.


    „Du hast dir doch bereits dein Urteil gebildet“, antwortete Sophie resigniert.


    Aus dem Eingangsbereich erklang ein leises Räuspern.


    „Hast du das eben auch gehört?“ Sophie hielt die Luft an und wagte nicht zu atmen.


    „Was?“


    „Na, dieses Räuspern?“


    „Nein, ich habe nichts gehört.“ Maikes Blick sprach Bände.


    „Aber war da jemand im Flur“, beharrte Sophie.


    „Du musst dich getäuscht haben, da war kein Geräusch und schon gar kein menschliches.“


    Mit hängenden Schultern richtete Sophie den Stapel Töpfe wieder auf. Sie hatte diesen unheimlichen Laut doch ganz genau gehört, warum sonst hämmerte ihr Herz wie wild gegen die Rippenbögen?


    „Mir ist egal, was du von mir denkst, aber ich bleibe auf keinen Fall mehr allein“, verkündete Sophie mit Nachdruck.


    Maike wirkte zerknirscht, erklärte sich aber damit einverstanden. „Gut, dann komm mit. Aber in naher Zukunft solltest du dir genau überlegen, ob diese Touren das Richtige für dich sind.“


    „Das war nicht meine Idee“, konterte sie. „Nick hat darauf bestanden und ich wollte ihm seinen Wunsch nicht ohne weiteres abschlagen.“


    „Du bist aber seine Freundin, nicht sein Anhängsel. Nur du allein solltest entscheiden, wohin dein Weg dich führt.“


    Wie jetzt? Das klang überhaupt wohlgesonnen. War Maike etwa auch eifersüchtig? Saßen sie vielleicht im selben Boot und die eine dachte von der anderen …?


    „He, stier‘ keine Löcher in die Luft. Ich denke, du willst mit nach oben.“ Die Konkurrentin wirkte nicht unbedingt verständnisvoll und zeigte sich von ihrer launischen Seite.


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, trabte sie Maike hinterher. „Ich bleibe auf dem Flur und nehme einen Happen zu mir. Dann bin ich erst einmal aus dem Weg und komme dir nicht in die Quere.“


    „Mach was du willst.“ Maike zuckte teilnahmslos mit den Schultern und verschwand im Kinderzimmer.


    Mit einem Anflug von Neid blickte Sophie ihr hinterher und bewunderte, wie taff sie sich der Situation stellte. Es schien Maike nicht im Geringsten zu stören, im Alleingang durch die Villa zu streifen. Selbstbewusst, intelligent und wunderschön. Wiederholt fragte sich Sophie, warum Nick diese Beziehung eigentlich beendet hatte.


    Sie zog den Rucksack zu sich heran und fischte einen Müsliriegel heraus. Gedankenverloren knabberte sie am fruchtigen Korn herum, bis ein Geräusch ihre Aufmerksamkeit weckte.

  


  
    Kapitel 5


    


    Das Schaukelpferd! Sie hörte deutlich, wie es sich in einem gleichmäßigen Ton über den Dielenboden bewegte - vor und zurück, und vor und zurück. Sie rang sich ein gequältes Lächeln ab. Maike war wohl dem gleichen Impuls gefolgt und hatte dem Pferd einen Stoß versetzt. Sie rappelte sich auf und warf einen Blick in das Kinderzimmer. Wieso war es leer?


    „Maike, wo steckst du? Warst du nicht eben noch im Kinderzimmer?“


    „Ich bin hier, im Arbeitszimmer des Hausherrn.“


    „Aber ich habe doch gesehen, wie du in den Raum gegangen bist.“


    „Da war ich vor ein paar Minuten, um das Stativ zu holen.“


    „Sorry, dann habe ich mich wohl getäuscht.“


    Sophie biss sich auf die Zunge. Sie war so in ihre Gedankenwelt versunken gewesen, dass sie den Zimmerwechsel von Maike gar nicht mitbekommen hatte. Inzwischen war ihr klar geworden, dass Maike das Schaukelpferd nicht angestoßen haben konnte. Aber wenn nicht sie, wer dann?


    Erneut beschlich sie das mulmige Gefühl, dass es an diesem Ort nicht mit rechten Dingen zuging. Sie glaubte keinesfalls an Gespenster, aber trotzdem spürte sie fast so etwas, wie … wie eine unheilvolle Präsenz.


    Sie vollführte eine Kehrtwendung und suchte das letzte, unmöblierte Zimmer auf. Dort öffnete sie das Fenster und sog die frische Luft in ihre Lungen. Was für ein herrlicher Sommertag. Eine laue Brise strich sanft durch das dichte Blätterdach der Baumkronen, Schmetterlinge tummelten sich auf den violett blühenden Disteln und die Sonne strahlte von einem kobaltblauen Himmel herab. Für Sophie war es fast schon eine Sünde, bei diesem Wetter in der Villa zu hocken.


    Sie setzte sich aufs Fensterbrett und reckte das Gesicht der Sonne entgegen. Abgekämpft schloss sie die Augen und genoss diesen Moment der Stille. Einfach abschalten und sich nicht mehr den Kopf über all die kuriosen Dinge zerbrechen müssen …


    Stimmen, da waren tatsächlich Stimmen! Es hörte sich an, als wären zwei Männer in einen heftigen Streit verwickelt. Dumpf hallten die Wortfetzen zu ihr herüber, doch sie konnte nicht verstehen, um was es ging. Jonas und Nick vielleicht? Sie beugte sich weit aus dem Fenster, um das Gespräch zu belauschen, doch die Entfernung war schlichtweg zu groß.


    „Maike, hast du einen Moment?“


    „Bitte, Sophie, nicht schon wieder!“ Maike schnaubte verächtlich.


    „Es ist aber dringend. Ich höre wie zwei Männer sich streiten.“


    „Kann das nicht warten?“


    „Und wenn der Besitzer Jonas und Nick erwischt hat?“


    „Moment, ich bin gleich bei dir.“ Maike stellte sich ebenfalls ans Fenster und spitzte ihre Ohren. „Hm, ich kann absolut nichts hören.“


    Sophie verzweifelte bald. Hatte sich heut die ganze Welt gegen sie verschworen? Zwei Männer hatten ein Streitgespräch geführt, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


    „Kann ich jetzt weitermachen?“ Maike verschränkte demonstrativ die Arme vor ihrer Brust.


    „Tut mir leid“, murmelte Sophie geknickt. Maike dachte bestimmt, sie hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank.


    „Könntest du mir wenigstens einen Gefallen tun? Ich habe unten im Elternschlafzimmer die Tasche von der Kamera vergessen. Würdest du sie mir bitte holen?“


    Sophie nickte. Es war ihr peinlich, Maike schon wieder von den Aufnahmen abgehalten zu haben und deshalb wagte sie keinen Widerspruch. Mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust, kehrte sie ins Erdgeschoss zurück. Selbst bei Tageslicht erschien die Villa geradezu düster. Sie wollte sich gar nicht erst ausmalen, wie es in der Dunkelheit sein mochte.


    Die Nerven zum Zerreißen gespannt, schritt sie auf das Schlafzimmer zu und trat mit klopfendem Herzen ein. Sie entdeckte die Tasche sofort auf dem Bett. Wunderbar, dieser Punkt wäre schon einmal erledigt. Nervös schaute sie sich um. Wenn sie schon einmal hier war, konnte sie auch gleich die Fotos schießen.


    Hektisch nestelte sie an der Kamera herum und knipste die ersten Bilder. Prima, jetzt nur noch das Bett und dann …


    Erschrocken wich sie zurück. Himmel, das konnte nicht real sein? Die Kamera fest vor das Auge gepresst, hatte sie eine Gestalt auf dem Bett sitzen sehen. Wie war das möglich?


    „Verschwinde!“, zischte eine drohende Stimme neben ihr.


    Sophie presste verunsichert ihren Rücken an die vergilbte Tapete.


    Nochmals vernahm sie das bösartige Zischen: „Verschwinde!“ Diesmal schien die Stimme aus der hinteren Ecke zu kommen.


    Sie quetschte sich hilflos an die Wand, außerstande, sich zu bewegen. Was passierte hier mit ihr? Halluzinierte sie?


    Zwei Atemzüge später nahm sie ihre Beine in die Hand, raste aus dem Raum und polterte die Treppe nach oben. Laut nach Luft ringend, hielt sie sich am Türrahmen fest.


    „Hast du die Tasche?“ Maikes Frage versetzte ihr den Todesstoß.


    „Ähm … die habe ich auf dem Bett liegenlassen“, stammelte sie.


    „Und warum?“ Maikes Stimme hatte den Ton eines Oberlehrers angenommen.


    „Ganz einfach, ich habe noch Fotos geschossen und dabei schlicht und ergreifend die Tasche vergessen. Die können wir doch nachher holen.“


    „Sophie, ich bin mit den Aufnahmen fertig und packe meinen Krempel zusammen. Die Tasche brauche ich jetzt und nicht erst Stunden später.“


    Das war heute einfach nicht ihr Tag und auf die Schnelle fiel ihr keine passende Ausrede ein. Alles in ihr sträubte sich, diesen Raum noch einmal zu betreten.


    „Worauf wartest du? Willst du Wurzeln schlagen?“ Die Hände in die Hüften gestemmt, blitzte Maike sie an.


    Wenn die weiterhin diesen Kommandoton anschlug, würde sie ihr gleich an die Gurgel springen. Zornig wandte sie sich ab und schritt hocherhobenen Hauptes zur Treppe. Jetzt bloß nicht die Contenance verlieren, Krönchen richten und dann runter in die Hölle.


    Kaum war sie aus Maikes Blickfeld verschwunden, gab sie Gas und flitzte in Richtung Schlafzimmer.


    „Wo willst du denn hin? Du siehst ja aus, als würde dich der Teufel jagen.“


    „Nick, du bist zurück?“ Endlich! Vor lauter Glückseligkeit fiel sie ihm um den Hals. „Wo habt ihr zwei nur so lange gesteckt?“


    „Wir haben den Eingang zum Tunnelsystem gefunden.“ Nick sah sie triumphierend an.


    Oh nein, bitte nicht. Schlagartig begann ihr Herz zu rasen und ihre Mundhöhle fühlte sich wie eine ausgedörrte Wüstenlandschaft an.


    „Wenn ihr zwei fertig seid, können wir sofort mit der Erkundung beginnen.“ Es fiel ihm schwer, seine Abenteuerlust im Zaum zu halten.


    „Na, wart ihr erfolgreich?“ Maike stieg lässig die Stufen herunter und gesellte sich zu ihnen. „Hast du die Tasche, Sophie?“


    „Moment.“ Sie eilte ins Schlafzimmer, schnappte sich die Tasche und drückte sie ihr in die Hand.


    „Danke“, antwortete Maike, „war doch gar nicht so schwer.“ Ihre dunklen Augen funkelten spöttisch.


    Tief durchatmen, Sophie, gaaanz tief durchatmen. Nein, es würde nie Friede und Freundschaft zwischen ihnen herrschen. Der einzige Hoffnungsschimmer am Horizont war das Ende des Studiums. Spätestens dann würde das Trio mit Sicherheit getrennter Wege gehen. Ein Jahr musste sie noch durchhalten und Maike ertragen. Auch wenn Geduld noch nie ihre Stärke gewesen war, sie würde warten …


    „So, Leute, wir stellen unser Equipment im Keller ab und nehmen nur die Ausrüstung mit, die wir benötigen. Maike, du verteilst die Essensportionen und die Wasserflaschen. Ohne eine Stärkung betritt mir keiner das Labyrinth.“


    Nick duldete keinen Widerspruch und Sophie würgte den Nudelsalat herunter. Mit reichlich Wasser spülte sie nach.


    „Kontrolliert die Kleidung und setzt eure Helme auf, sobald wir den Gang betreten. Hat jeder Ersatzbatterien, falls wir uns verlieren?“


    Eine leichte Übelkeit hatte sich in ihrem Magen festgesetzt und wenn Nicks Litanei über sämtliche Vorkehrungen nicht bald ein Ende fand, würde sie ihm gleich noch den Nudelsalat vor die Füße spucken. Keinen einzigen Gedanken wollte sie mehr daran verschwenden, was dort unten alles schief gehen könnte. Es war auch so schwer genug, diese Tour über sich ergehen zu lassen.


    Endlich hatte er seinen Vortrag beendet und wandte sich ab. Dabei bemerkte sie eine gewisse Diskrepanz zwischen Jonas und Nick.


    „Sagt mal Jungs, habt ihr euch vorhin gestritten?“, hakte sie nach.


    Nick und Jonas warfen sich undefinierbare Blicke zu und schüttelten gleichzeitig ihre Köpfe.


    „Nicht, das wir wüssten.“ Nick tat so, als ginge ihn die Sache nichts an.


    „Aber ich habe deutlich zwei Männer streiten hören und wer soll es denn sonst gewesen sein?“ Beharrlich blieb sie dran, trotz Nicks Versuch, sich aus der Affäre zu ziehen.


    Mit Maikes Einmischung hatte sie allerdings nicht gerechnet, geschickt lenkte sie vom ursprünglichen Thema ab. „Sophie macht die beklemmende Atmosphäre dieses Hauses zu schaffen, wenn ich das einmal so sagen darf.“ Ein unschuldiges Lächeln umspielte dabei ihre Lippen. „Aber wir haben uns ja am Anfang ähnlich verhalten und sind bei jedem Dielenknarren schreckhaft zusammengezuckt.“


    „Da stimme ich dir zu, wir hatten so einige Momente …“, erinnerte Nick.


    Jetzt war ihre Chance gekommen, ganz zweifelsohne und Sophie verkündete mit fester Stimme: „Danke für euer Verständnis. Ich gebe ehrlich zu, dass ich mich mit den Vorstellungen, was diese Tour betrifft, völlig übernommen habe. Deshalb wollte ich mich jetzt abseilen und die Villa samt Grundstück verlassen. Ich werde am Auto auf euch warten.“


    „Und das fällt dir ausgerechnet jetzt ein?“ Nick warf ihr einen verständnislosen Blick zu.


    „Ich habe Maike ständig von der Arbeit abgehalten, ohne mich seid ihr besser dran.“


    „Aber so war das doch gar nicht gemeint“, versuchte Maike sie zu beschwichtigen. „Nimm dir doch nicht immer alles so zu Herzen.“


    „Sophie, du kannst jetzt nicht weg.“ Nick schaute demonstrativ auf seine Uhr. „In ein paar Minuten taucht der Besitzer wieder auf, um seinen Rundgang zu machen. Du würdest ihm genau in die Arme laufen und damit die ganze Aktion gefährden.“


    Warum konnte nicht ein einziges Mal alles glatt laufen? Sophie fluchte innerlich. Auf eine Konfrontation mit dem Eigentümer konnte sie getrost verzichten.


    „Wir sollten keine Zeit mehr verlieren, außerdem müssen wir noch die Taschen im Keller unterbringen.“ Nick machte Dampf und drängte zum Aufbruch.


    Sophie war zur Salzsäule erstarrt und konnte nicht begreifen, dass sich diese Chance soeben in Luft aufgelöst hatte. Verzweifelt startete sie einen letzten Versuch. „Bitte, ich kann mich doch unter einem Bett verstecken und warten, bis der Kerl wieder verschwindet.“


    „Sophie, wir haben klare Regeln. Entweder brechen wir die Tour ab oder wir erkunden die Tunnel. Auf keinen Fall trennen wir uns oder lassen jemanden allein zurück.“


    „Darf ich dich daran erinnern, dass ihr vorhin auf eigene Faust nach dem Eingang gesucht habt?“ Trotzig funkelte sie ihn an.


    “Ich bitte dich, jetzt reite nicht auf Kleinigkeiten herum. Wir müssen uns beeilen!“ Nick fuhr sich mit seiner Hand genervt durchs Haar. Dann schulterte er den Rucksack, schnappte sich zwei Taschen und lief wortlos in Richtung Kellertreppe. Maike und Jonas folgten ihm.


    Widerwillig bückte sich Sophie nach ihrer Ausrüstung. Die Würfel waren gefallen, sie sollte sich damit abfinden und das Beste daraus machen. Sie brachte den Rucksack auf ihrem Rücken in Position und griff nach der Tasche. Goodbye, altes Haus, dachte sie zerknirscht, auf das wir uns niemals wieder sehen.


    Plötzlich hielt sie inne und starrte auf einen dunklen Schatten an der Wand. Es hatte den Anschein, als würde eine Person am Tisch des Salons sitzen. Fassungslos beobachtete sie, wie der Schatten größer wurde. Die Gestalt musste aufgestanden sein.


    Verwirrt drückte sie sich an die Wand. War das Erlebte gar keine Einbildung gewesen? Wollte der Eigentümer sie vielleicht auf frischer Tat ertappen?


    Nicks ungeduldige Stimme riss sie aus den Gedanken. „Sophie, wo bleibst du denn?“


    Sie blieb ihm eine Antwort schuldig, wagte nicht zu sprechen. Tief in ihrem Inneren tobte ein Kampf. Auf der einen Seite überwog die Furcht, auf der anderen war diese grenzenlose Neugier, die sie anstachelte. Langsam setzte sie sich in Bewegung und schlich hinüber zum Salon.


    Mit einem Mal ging alles ganz schnell. Der Schatten baute sich drohend neben dem Türrahmen auf und Sophie stieß ein heiseres Krächzen aus. Sie ließ die Tasche fallen und hetzte die Stufen zum Keller hinunter.


    „Da bist du ja endlich! Wir müssen uns ranhalten, der Typ taucht gleich auf.“ Nick musterte sie aufmerksam. „Hast du ein Gespenst gesehen?“


    „Oben im Salon … da war jemand … ich habe einen Schatten gesehen … wie er auf mich zukam …“, stammelte sie verwirrt. „Die Tasche … ich habe sie fallen lassen.“


    „Wartet hier auf mich und verhaltet euch ruhig, ich schleiche nach oben.“ Nick setzte eine besorgte Miene auf. „Bin gleich zurück.“


    Sophie saß der Schrecken noch im Nacken und sie wich Maikes fragenden Blicken aus. Hoffentlich wurde Nick nicht erwischt. Ihr wäre es lieber gewesen, er hätte endgültig seine Pläne geändert. Warum musste es ausgerechnet heute sein? Sie verfügten inzwischen über genügend Videomaterial und Fotos, um die Homepage zu füttern. Was war so schlimm daran, das Tunnelsystem ein anderes Mal zu erkunden?


    Jonas hatte es sich auf einem wackeligen, ausrangierten Tisch bequem gemacht und wippte nervös mit seinem Fuß. Maike schob sich gelangweilt einen Kaugummi zwischen die Zähne. Wann kehrte Nick endlich zurück?


    Wie auf Kommando knarzte die alte Treppe und sie hörte Schritte. Angespannt blickte sie in die Richtung und atmete erleichtert auf, als Nick vor ihr auftauchte.


    „Und?“ Sophie sah ihn erwartungsvoll an.


    „Keine Ahnung, was du gesehen hast, da war niemand.“ Er stellte die kleine Reisetasche zur restlichen Ausrüstung.


    „Ich verstehe das nicht, da war deutlich ein menschlicher Umriss zu erkennen.“ Bekümmert schüttelte sie den Kopf.


    „Vielleicht hat die Sonne den Schatten eines Baumes an die Wand gemalt? Wenn sich die Äste bewegen, wirkt das unheimlich.“


    „Nick, dass glaubst du doch selbst nicht? Ich kann doch wohl unterscheiden, ob Mensch oder Pflanze.“ Sie fühlte sich wie eine Dreijährige, die von einem Monster unter ihrem Bett erzählte. Von allen belächelt und niemand schenkte ihr Glauben.


    Jonas machte einen Schritt auf sie zu und legte tröstend seine Hand auf ihre Schulter. „Manchmal bilden wir uns in ungewöhnlichen Situationen etwas ein, sehen Schatten, die an uns vorbeihuschen, hören Stimmen. Lass es ruhig angehen, vertrau auf dein Gefühl.“


    Was war denn das? Ausgerechnet Jonas stellte sich auf ihre Seite? Sie suchte nach Hohn und Spott in seinem Gesicht, fand aber nichts. Dafür fing sie Nicks Blick auf, der zornig Jonas fixierte. Hatten sich die beiden vielleicht doch gestritten?


    „Leute, jetzt legt einen Zahn zu.“ Diesmal war es Maike, die ungeduldig mit den Hufen scharrte. „Nebenan ist ein alter Schrank, dort können wir die Taschen verstauen.“


    Hektisch stopften sie die Ausrüstung in die Fächer und eilten zur Außentür des Kellers. Jonas war schon vorausgegangen und drückte die Klinke herunter. Helles Sonnenlicht flutete den Raum. Sophie schirmte die Augen mit ihrer Handfläche ab und blinzelte. Sie konnte es gar nicht erwarten, dieses Kellerloch zu verlassen.


    Das Gras raschelte unter ihren Füßen und sie atmete die würzige Luft des Sommers ein. Es kam einer Befreiung gleich, endlich diese Villa verlassen zu können. Was auch immer dort drinnen gewesen war, es lag hinter ihr.


    Die vier quälten sich durch hohes Brennnesselgestrüpp dem Waldrand entgegen. Kletten und Grassamen blieben an den Hosenbeinen hängen.


    „Ist es noch weit?“, erkundigte sich Maike.


    „Wir sind gleich da.“ Jonas deutete auf eine kleine Anhöhe.


    Nach wenigen Metern hatten sie diese erreicht. Hinter dichtem Buschwerk verborgen, befand sich eine rostige Stahltür. Der Eingang.


    „Jonas geht voran. Er ist ein Genie, wenn es darum geht, sich zu orientieren. Wir folgen ihm und du, Sophie, bildest das Schlusslicht. Maike wird vor dir laufen und ebenfalls eine Taschenlampe benutzen. Der Lichtstrahl der beiden müsste völlig ausreichen und wir zwei schonen unsere Batterien. Alles soweit verstanden?“


    Unschlüssig schabte Sophie mit der Schuhspitze über den Erdboden. „Kann ich nicht mit Maike tauschen?“


    „Sie weiß am besten, wie man einen Raum ausleuchtet und das wenige Licht richtig nutzt. Wir tragen die Verantwortung und du deinen Rucksack.“ Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und lächelte ihr aufmunternd zu.


    In ihrem Kopf tobte ein Orkan und die Beklemmung nahm zu. Hinter dieser Stahltür verbarg sich eine unheilvolle Bedrohung, das konnte sie deutlich spüren. Verzweifelt wagte sie einen letzten Versuch.


    „Was haltet ihr davon, wenn ich draußen auf euch warte? Ich kann mich im Gestrüpp verstecken und euch warnen. Dort drinnen bin ich euch doch nur im Weg.“


    „Du bist wirklich hartnäckig. Trotzdem lassen wir niemanden zurück, wir bleiben immer zusammen. Ist es dir lieber, wenn wir das Ganze hier und jetzt abbrechen?“


    Nick hatte diese Frage geschickt gestellt. Wollte sie den anderen nicht die Tour vermasseln, musste sie mit. Ihr war dabei völlig schleierhaft, was er damit bezweckte. Alle merkten doch, dass sie mehr Klotz am Bein als Teammitglied war.


    Nick reichte ihr die Wasserflasche. „Trink einen großen Schluck und dann starten wir.“


    Sie trank mit hastigen Zügen und gab ihm die Flasche zurück.


    „Das wird schon, mach dir keine Sorgen“, sprach er ihr Mut zu, während er den Verschluss zuschraubte.


    Sie hatte die Villa überlebt und viel schlimmer würde es ja wohl nicht werden.


    Jonas öffnete die rostige Stahltür und leuchtete mit seiner Lampe hinein. „Los geht‘s und immer schön dicht beieinander bleiben.“


    Feucht modrig riechende Luft schlug ihnen entgegen. Sie setzen die Helme auf und Sophie fragte sich, warum sich das Team nicht für Stirnlampen entschieden hatte. Die Taschenlampe lag schwer in ihrer Hand und es würde sehr umständlich werden, mit dem Teil durch die Gänge zu kraxeln.


    Der Steinboden, bedeckt mit herabfallendem Geröll, knirschte beim Eintreten unter ihren Füßen. Der Lichtkegel von Jonas‘ Lampe glitt unruhig über die steinbehauenen Wände und vermochte die Dunkelheit im Inneren kaum zu vertreiben. Über ihr an der Decke krabbelte ekelhaftes Getier und sie zog den Kopf tiefer zwischen ihre Schulterblätter.


    „Ich lege in gewissen Abständen Leuchtstäbe aus, damit wir uns nicht verlaufen und zurück zum Ausgang finden. Sicherheit geht vor. Seid ihr bereit?“


    Nicks Gesicht wurde von Maikes Lampe angestrahlt und wirkte maskenhaft verzerrt. Sophie jagte ein Schauer über den Rücken und ein fetter Kloß steckte in ihrem Hals. Das pelzige Gefühl auf ihrer Zunge hatte sich verstärkt und sie spürte bereits jetzt eine Welle der Erschöpfung auf sich zurollen. Hoffentlich hielt sie durch.


    Mit einem unguten Gefühl zog sie die Stahltür ins Schloss, dann setzte sich der kleine Tross in Bewegung. Der schmale Gang mündete innerhalb kürzester Zeit in einem ehemaligen Eiskeller. Halbverfaulte Holzregale säumten die Wände, in einer Ecke stapelten sich alte Kisten. Es roch aufdringlich nach Schimmel und Verfall.


    „Jetzt wird‘s ernst“, ermahnte Nick die Gruppe. „Bitte haltet eure Taschenlampe bereit und achtet auf den Vordermann.“


    Im Gänsemarsch stiefelten sie auf eine Öffnung im Felsen zu. Der Zugang zum Tunnelsystem war beängstigend schmal und sie mussten ihre Köpfe einziehen.


    „Ich bekomme keine Luft“, murmelte Sophie, „die Wände scheinen mich regelrecht zu erdrücken.“


    „Alles gut“, beruhigte Jonas. „Weiter hinten kann man wieder aufrecht gehen.“


    Erneut wunderte sie sich über seinen Zuspruch. War er es nicht gewesen, der Nick davon überzeugen wollte, sie in die Wüste zu schicken und die Beziehung sofort zu beenden? Es geschahen noch Zeichen und Wunder.


    Mühsam quälten sie sich durch den engen Gang voran, bis die Luft merklich kühler wurde. Sophie atmete mehrmals tief ein und aus, um die leichte Übelkeit zu vertreiben, ihr Magen rebellierte noch immer.


    Schuld daran waren ihre Gedanken, in denen ununterbrochen die Vorstellung herumgeisterte, dass der Tunnel jederzeit einstürzen und sie unter sich begraben könnte. Mit schneller Hilfe war nicht zu rechnen, da sie ihren Trip geheim gehalten hatten. Außerdem, wer sollte sie ausgerechnet hier finden? Der Eingang lag gut versteckt am Waldrand.


    Die aufkommende Furcht ließ sich nicht so ohne weiteres vertreiben und nur mit Mühe unterdrückte sie ein lautes Stöhnen. Tja, Mitgefangen – Mitgehangen, dachte sie nun schon zum zweiten Mal.


    Immer wieder musste sie einen Schritt zulegen, um den Anschluss nicht zu verlieren. Die drei vor ihr trieben regelmäßig Sport und bewegten sich geübt vorwärts. Sophie fühlte sich hingegen wie eine plumpe Ente, die ihnen schnaufend hinterherwatschelte. Das gemeinsame Joggen mit Nick hatte sie nicht im Entferntesten an seine Kondition herangebracht, außerdem fehlte ihr jegliche Routine.


    Endlich, Jonas sollte recht behalten, der Tunnel weitete sich. Nach ein paar Metern standen sie dicht gedrängt in einer Art Höhle. Hier gammelten zwei alte Matratzen auf rostigen Metallbetten vor sich hin.


    „Wer sich hier wohl versteckt hat?“, fragte Maike in die Runde.


    „Wahrscheinlich ein Massenmörder“, brummte Jonas missmutig.


    „Haha, wie witzig.“ Maike machte einen Schritt nach vorn und ließ den Lichtkegel über die Betten gleiten. „Total verrottet das ganze Zeug, kann mir nicht vorstellen, dass sich das einer freiwillig angetan hat.“


    Nick betrachtete nachdenklich die Überbleibsel vergangener Zeiten. „Vielleicht stammen die Sachen noch vom zweiten Weltkrieg. Könnte mir schon vorstellen, dass es im Tunnel sicherer war als draußen.“


    „Blödsinn“, erwiderte Jonas. „Die Gegend wurde kaum umkämpft. Die sind mit ihren Panzern locker hier durch gerollt.“


    „Vielleicht waren es ja Nazis?“ spekulierte Maike.


    „Wir können noch ewig so weiterdiskutieren, ohne einen gemeinsamen Nenner zu finden. Stellt sich jetzt nur die Frage, weshalb wir hergekommen sind?“ Nicks Blick wanderte prüfend von einem zum anderen.


    „Wir haben’s verstanden“, murrte Maike. „Wohin müssen wir jetzt? Rechts oder links?“


    Sophie war bisher gar nicht aufgefallen, dass zwei Gänge von dieser Höhle abgingen. Gedankenverloren hatte sie die Betten betrachtet und überlegt, wer in diesem Loch gehaust haben könnte. Hinzu kam der beängstigende Gedanke, im Inneren des Tunnelsystems auf Skelette oder mumifizierte Leichen zu stoßen. Dieses widerwärtige Bild hatte sich im hintersten Winkel ihres Hirns festgesetzt und sie spürte bereits bittere Magensäure aufsteigen. Sie war wütend auf Nick, weil er sie nicht hatte gehen lassen. Welchen Sinn sollte es haben, ihnen lustlos hinterzudackeln und mit den eigenen Ängsten zu kämpfen?


    Ihre neuen Trekkingschuhe begannen schmerzhaft an der Ferse zu reiben, das würde eine dicke Blase geben. „Könnt ihr bitte einen Moment warten“, bat sie eindringlich.


    „Wo drückt der Schuh?“ Nick drehte sich um einhundertachtzig Grad.


    „Kannst du Gedanken lesen? Ich habe leider kein Pflaster dabei“, gestand sie kleinlaut.


    „Maike, Jonas, kann jemand von euch aushelfen?“


    „In der Seitentasche meines Rucksacks befindet sich eine kleine Tasche mit Verbandmaterial.“ Maike deutete auf ihren Rücken. Sophie öffnete den Klettverschluss und angelte das Verbandzeug heraus. Alle Augen waren auf sie gerichtet, während sie hektisch einen Streifen aus der Verpackung fummelte und auf ihre Ferse pappte. Anschließend stopfte sie das kleine Täschchen wieder zurück in Maikes Rucksack.


    „Können wir weiter?“ Nick trat unruhig von einem Bein aufs andere.


    „Ja, alles in Ordnung.“


    In ihrer Hosentasche hatte sie ein weiteres Pflaster gebunkert, für den Fall, dass sie sich auch die andere Ferse wund rieb. Sicherlich wäre es besser gewesen, die unversehrte Haut zu schützen, aber dafür war es jetzt zu spät. Außerdem wollte sie die Gruppe nicht länger als nötig aufhalten. Sie sehnte das Ende der gemeinsamen Tour herbei und die damit verbundene Freiheit.


    Die Kälte des Stollens fraß sich unbarmherzig durch ihre Kleidung, ihre Muskeln zitterten inzwischen unkontrolliert. Sie fror wie ein junger Hund und Durst quälte sie. Doch traute sie sich nicht, die Gruppe erneut um einen kurzen Zwischenstopp zu bitten. Warum hatte sie sich von diesen vorsintflutlichen Betten überhaupt ablenken lassen? Stattdessen hätte sie lieber zur Wasserflasche greifen sollen.


    Mit mechanischen Schritten trottete sie Jonas, Nick und Maike hinterher. Die allesumhüllende Dunkelheit und die Kälte machten ihr zu schaffen. Sie fühlte sich kraftlos und ausgelaugt, die Zunge klebte am Gaumen. Wie lange würde sie in dieser unwirtlichen Umgebung noch durchhalten?

  


  
    Kapitel 6


    


    Je tiefer die Gruppe in das Tunnelsystem vordrang, desto unheimlicher wurde Sophie zumute. Immerzu das Schlusslicht zu bilden, war alles andere als angenehm. Ständig überkam sie das Gefühl, dass in dieser undurchdringbaren Schwärze etwas Bösartiges hinter ihr lauerte. Nicht ein einziges Mal wagte sie einen Blick über ihre Schulter zu werfen, als würde dort ein hässliches Monster mit rotglühenden Augen auf sie warten.


    Aus den gleichmäßigen Schritten war inzwischen ein unkoordiniertes Stolpern geworden. Wie tief, verflucht noch einmal, ging es überhaupt in diesen Berg hinein? Rechts, links, rauf und wieder runter, dieses Labyrinth schien einfach kein Ende zu nehmen. Die Stille war unerträglich und wenn jemand etwas sagte, hallte es dumpf von den Wänden wider.


    „Tut mir leid, wenn ich das frage, aber wo wollen wir eigentlich hin? Hier sieht es überall gleich aus und es gibt rein gar nichts zu entdecken. Sollten wir nicht lieber umkehren? Ich friere, habe Durst und bin erschöpft. Geht es euch nicht ähnlich?“


    Die drei blieben abrupt stehen und drehten sich zu ihr um. Sie konnte Jonas zwar nicht leiden, hoffte aber inständig, dass er sich ihrer Meinung anschloss. Verstohlen musterte sie ihn und meinte tatsächlich so etwas wie Lustlosigkeit auf seinem Gesicht zu erkennen. Nur leider meldete er sich nicht zu Wort.


    „Wir sind doch erst ein paar Meter weit in das Tunnelsystem eingedrungen und wenn wir schon einmal hier sind, möchte ich auch alles erkunden. Aber sobald wir einen Platz gefunden haben, wo wir rasten können, legen wir eine Pause ein. Versprochen!“


    Nick war keinesfalls bereit, sich von seinem Vorhaben abbringen zu lassen. Beinahe stur zog er den Trip durch. Dieser Charakterzug war ihr neu, wo er sich doch sonst so rücksichtsvoll verhielt. Vielleicht wollte er vor der Gruppe keine Schwäche zeigen? Immerhin, das Schlimmste hatte sie wohl ausgestanden, irgendwann musste der Ausflug ein Ende nehmen.


    „Okay, mit einer längeren Pause kann ich mich arrangieren“, gab sie nach. „Aber länger wie eine halbe Stunde halte ich nicht mehr durch.“


    „Keine Sorge, Sophie, bald bist du erlöst.“


    Seine Stimme klang seltsam belegt, aber das konnte auch an der engen Steinröhre liegen, in der sie gerade steckten. Eines war klar, sie würde sich nie wieder freiwillig unter Tage begeben.


    Der Tross setzte sich wieder in Bewegung, während die beiden Lichtkegel über die rauen Steinwände huschten. Sie kamen nur sehr schleppend voran und zu allem Übel drückte der Rucksack unangenehm auf ihre Schultern. Alles in ihr schrie nach einer Pause und auch ihr Kreislauf spielte verrückt. Kein Wunder, in dieser schrecklichen Umgebung.


    Plötzlich hielt sie inne und lauschte. Hatte sie nicht eben das leise Knirschen von Schritten vernommen?


    „Warte mal kurz, ich habe Schritte hinter mir gehört“, flüsterte sie besorgt in Maikes Richtung. Plötzlich folgte ein Raunen und sie machte erschrocken einen Schritt auf Maike zu. „Da ist jemand …“, wisperte sie ängstlich.


    Maike drehte sich um und leuchtete den engen Tunnel hinter ihr aus. „Hier ist nichts, Sophie. Wenn sich jemand außer uns herumtreibt, hätten wir das mit Sicherheit gehört oder gesehen.“


    „Aber ich habe mir das nicht eingebildet, verdammt noch einmal“, versicherte sie. „Warum wollt ihr mir nicht glauben?“,


    „Es wird Zeit, dass wir eine Pause machen. Sophie ist zum ersten Mal dabei, wir sollten unsere Ansprüche vielleicht ein wenig zurückschrauben.“ Erneut sprang Jonas in die Bresche. „Der Gang wird zunehmend breiter, wir erreichen garantiert bald einen passenden Platz.“


    „Maike“, bettelte Sophie, „könnten wir vielleicht trotzdem die Plätze tauschen?“


    „Wir machen doch sowieso gleich Rast, laut Jonas Aussage. Außerdem ist es sehr eng, wie willst du dich an mir vorbeiquetschen?“


    „Dann eben nicht.“ Resigniert zuckte Sophie mit den Schultern und trottete wie ein braves Hündchen hinterher. Am meisten ärgerte sie sich über ihre eigene Naivität, der ganze Stress nur der blöden Eifersucht wegen. Sie hatte gehofft, dass Nick den Eingang nicht finden würde, hatte darauf gebaut, dass sie im Nullkommanichts wieder von hier verschwinden. Was für ein Irrtum!


    Sie durfte gar nicht an die Alternative des heutigen Tages denken. Katja und Leonie wollten ins Kino fahren und anschließend noch einen ‚drauf machen‘. Den Film genießen, Herumalbern, Lachen und sich am Popcorn verschlucken. Tja, sie hatte es ja nicht anders gewollt.


    „Verschwinde!“


    Ein hässlicher Zischlaut riss Sophie aus ihrer Grübelei. „Aber das habt ihr jetzt gehört?“, fragte sie mit brüchiger Stimme.


    „Was denn?“ Maike drehte sich wiederholt zu ihr um und Sophie bemerkte, wie sie genervt mit den Augen rollte.


    „Eben hat jemand hinter mir ‚Verschwinde‘ gezischt, es war deutlich zu verstehen.“


    „Das musst du dir eingebildet haben, ich habe keinen Mucks gehört.“


    „He, ihr zwei, was gibt‘s?“ Nick war stehengeblieben.


    „Ich habe die gleiche Stimme gehört wie in der Villa. Wenn wir nach der Rast nicht die Plätze tauschen, gehe ich keinen Schritt mehr weiter.“ Nick sollte sie endlich ernst nehmen, denn sie hatte sich selten so unwohl in ihrer Haut gefühlt.


    „Meinst du, dann wird es besser?“ Maike schüttelte verständnislos den Kopf.


    „Jetzt hört auf damit!“ Jonas Stimme hallte dumpf von den Wänden wider. „Es sind doch nur noch ein paar Meter, bis wir Rast machen.“


    Wortlos drehte sie sich um und folgte ihm. Tief in ihr tobte ein innerer Kampf, sie war solche extreme Situationen einfach nicht gewohnt, im Gegensatz zum Rest der Truppe. Morgen würde sie sich für ihr Verhalten wahrscheinlich schämen, aber jetzt plagten sie ganz andere Sorgen.


    Schritt für Schritt kämpfte sie sich voran. Das ungewohnte Laufen zehrte an ihren Kräften, sie fror, war müde, durstig und erschöpft. Außerdem zog sich der Tunnel quälend in die Länge.


    „Na wer sagt‘s denn …“ Nick schaltete seine Taschenlampe ein und ließ den Lichtstrahl über die glatten Betonwände wandern. Beinahe euphorisch drehte er sich im Kreis und bestaunte das Bauwerk. „Eine alte Bunkeranlage, die hat vor uns noch keiner entdeckt. Siehst du, Sophie, wer lange genug dran bleibt, der wird auch belohnt.“


    „Wahnsinn!“ Auch Maike schloss sich seinem Enthusiasmus an. „Ob es hier wohl noch mehr zu entdecken gibt?“


    Jonas hingegen teilte die Begeisterung nicht. Er setzte sich auf eine alte Kiste, angelte seinen Proviant aus dem Rucksack hervor und verzehrte seelenruhig einen Müsliriegel.


    Sophie ärgerte sich darüber, dass er ihr die Kiste weggeschnappt hatte. Sie musste sich auf den feuchten Boden hocken und die Kälte streckte sofort ihre Krallen nach ihr aus. Das Gefühl, die Sonne nie wieder auf der Haut zu spüren, gewann die Oberhand.


    „Nick, kommst du mal“, rief Maike total aufgeregt und winkte ihn zu sich. „Hier geht es jeweils nach oben oder nach unten. Die alte Eisentreppe sieht zwar nicht gerade vertrauenserweckend aus, aber wenn wir sie nacheinander benutzten, hält sie vielleicht unserem Gewicht stand.“


    Sophie hatte die Wendeltreppe im ersten Moment gar nicht bemerkt. Wollten die beiden allen Ernstes dieses verrottete Teil benutzten?


    „Hallo, ihr zwei da vorn … ich will ja nicht meckern, aber was haltet ihr davon, wenn wir erst einmal den Bunker auf dieser Ebene erkunden? Die Treppe ist ja schön und gut, aber ich bin nicht lebensmüde“, murrte Jonas.


    „Und ich bleibe sowieso hier“, verkündete Sophie.


    „Hat sonst noch einer irgendwelche Einwände vorzubringen?“ Maike stemmte herausfordernd ihre Fäuste in die Hüfte.


    „Jetzt macht mal halblang“, versuchte Nick zu beschwichtigen. „Ich stimme Jonas zu, wir untersuchen zuerst dieses Stockwerk. Vielleicht finden wir ja durch Zufall einen sicheren Zugang zu den anderen Geschossen.“


    Dann steuerte er auf sie zu, griff nach ihren Händen und zog sie hoch. „Sophie, die Gruppe bleibt zusammen. Geht das klar?“ Er sah ihr in die Augen und hoffte auf Zustimmung.


    Sie brachte ein zaghaftes Nicken zustande, spürte seinen warmen Händedruck und fühlte sich auf der Stelle frei von ihren Ängsten.


    „Halte noch ein bisschen durch, wir sind bald am Ziel“, sprach er ihr Mut zu.


    Wieder hatte seine Stimme diesen seltsam belegten Ton angenommen. Woher wollte er eigentlich wissen, dass sie bald am Ziel waren?


    „Alles in Ordnung?“ Er suchte ihren Blick.


    „Ja, alles gut.“


    „Du solltest dir eine Stärkung gönnen und genügend Flüssigkeit zu dir nehmen.“


    Wie ein braves Schulmädchen befolgte sie seine Anweisungen und trank in großen Schlucken. Einziges Problem bei der Sache, der Druck in ihrer Blase nahm deutlich zu. Doch wo sollte sie sich hier erleichtern? Etwa in Gegenwart der anderen? Aber die Hoffnung starb zuletzt, vielleicht waren sie schon bald wieder draußen und sie konnte versteckt im Wald ihren Bedürfnissen nachgehen. Nick hatte ja bereits angedeutet, dass sie ihr Ziel bald erreicht hatten. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die Schmetterlinge durch die Luft schweben und bildete sich ein, dass erdige Aroma des Waldes zu riechen.


    „Na, träumst du wieder?“ Nick holte sie schlagartig ins Hier und Jetzt zurück.


    „Ja“, gestand sie ihm. „Von den Sonnenstrahlen, die warm über unsere Haut streicheln, von schattigen Wäldern und bunten Schmetterlingen.“


    „Schade, dass du dich so gar nicht für unser Hobby begeistern kannst“, stellte er nüchtern fest.


    „Vielleicht ist das auch gut so“, sinnierte sie. „Wir müssen ja nicht alles miteinander teilen, jeder braucht seinen Freiraum.“


    „Weise Worte von einer weisen Frau.“ Er beugte sich nach vorn, um sie zu küssen, doch es fiel ihr schwer, seine Zärtlichkeiten zu erwidern.


    „Sorry, ich will noch schnell einen Happen zu mir nehmen“, entschuldigte sie sich.


    „Geht schon klar.“


    Er zwinkerte ihr zu und lief zur Wendeltreppe, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Vorsichtig turnte er auf den ersten Stufen herum, rüttelte am Geländer und wippte mit seinem Körpergewicht auf und ab. Sophie wurde schon vom bloßen Hinsehen schlecht. Keinen Schritt würde sie auf dieses rostige Ding wagen.


    „Sieht schlimmer aus, als es ist. Der Rost ist nur oberflächlich.“ Nick wischte sich die Hände an seiner Hosen sauber.


    „… sagte der Psychologiestudent. Hast du heimlich einen Abschluss zum Statiker hingelegt?“, spottete Jonas.


    „Sehr witzig, du bist aber heute wieder zu Späßen aufgelegt“, fauchte Maike ungehalten.


    Verwundert blickte Sophie auf. Es erstaunte sie, dass Maike, aus welchen Gründen auch immer, mit Jonas im Clinch lag. Ihr war bisher nie aufgefallen, dass es zwischen den beiden kriselte.


    „Nun beruhigt euch, wir sind hier nicht im Kindergarten“, sprach Nick ein Machtwort. „Vielleicht möchte ja der Physiker unter uns zuerst die Treppe testen?“


    „Das hättest du wohl gern!“ Jonas erhob sich und schleuderte einen kleinen Betonbrocken an die gegenüberliegende Wand.


    In ihm musste es ganz schön brodeln, dachte Sophie. Er war zwar ein komischer Kauz und wahrlich kein Sympathieträger, aber so hatte sie ihn noch nie erlebt.


    „Vielleicht ist es wirklich das Beste, wenn wir die Sache abbrechen.“


    In Sophie keimte erneut die Hoffnung auf.


    „Na vielen Dank auch, dass du uns allen die Tour vermasselst“, mischte sich Maike wieder ein.


    „Kommt nicht in Frage“, knurrte Nick. „Willst du die monatelange Vorarbeit zunichtemachen?“


    „Du hattest doch deinen Spaß dabei! Oder liege ich da falsch?“ Jonas sah Nick herausfordernd an, bevor er Maike mit einem merkwürdigen Blick bedachte.


    Also doch! Sophies Innerstes krampfte sich zusammen und zornig sprang sie auf. „Habt ihr zwei noch etwas miteinander?“


    „Nein, jetzt nicht mehr“, erklärte Jonas nüchtern.


    „Halt endlich deine Klappe, du Mistkerl. Warum musst du alles kaputt machen?“ Maike war inzwischen außer sich.


    Sophies Blick wanderte von einem zum anderen. Diese Auseinandersetzung war keine unbedeutende Meinungsverschiedenheit, hier ging es um mehr. „Möchte mich vielleicht jemand aufklären, worum es hier eigentlich geht?“


    „Schluss jetzt!“ Energisch schritt Nick ein. „Jonas, du kennst den Weg zurück, die Entscheidung liegt bei dir.“


    Sophie lauerte auf eine Antwort. „Wenn Jonas geht, dann komme ich mit. Wir können draußen auf euch warten.“


    „Klasse, Jonas, vielen Dank auch …“ Maike fluchte wie ein Rohrspatz und raufte sich die Mähne.


    „Also? Ich höre …“ Nick baute sich vor seinem Freund auf und fixierte ihn wütend.


    Resigniert knickte Jonas ein. „Macht doch, was ihr wollt.“


    „Gut, dann packen wir jetzt alles zusammen und ziehen weiter.“ Zufrieden wandte sich Nick ab.


    Sophie hatte ihn zuvor noch nie so erlebt. Was wohl der Anlass für diesen Twist gewesen war? Sie hätte es nur zu gerne erfahren. Zumindest sie war sehr erleichtert darüber, dass Maike und Nick die Affäre nicht fortgeführt hatten.


    „Aufwachen Sophie, wir wollen weiter.“ Nicks Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Diesmal führe ich, Maike geht hinter mir und Jonas bildet das Schlusslicht.“


    Sie seufzte enttäuscht, denn sie hätte gerne mit Maike getauscht, aber es sollte wohl nicht sein. Hastig stopfte sie die Wasserflasche in die dafür vorgesehene Seitentasche und schulterte den Rucksack.


    Im gewohnten Gänsemarsch erkundeten sie den ersten Gang. Der war total verwinkelt und Sophie musste aufpassen, um nicht den Anschluss zu verlieren. Aber mit Jonas im Rücken, fühlte sie sich bedeutend sicherer. Hin und wieder entdeckten sie kleinere Räume oder Kammern, deren Sinn sich ihnen nicht erschloss. Irgendwann landeten sie in einer Sackgasse.


    „Tja, wir müssen wohl wieder umkehren. Stellt sich jetzt nur die Frage, ob wir die alten Eisentreppen benutzen oder erst die anderen Räumlichkeiten erkunden?“


    „Nick, du ziehst doch nicht ernsthaft in Erwägung, auf diesen schrottreifen Dingern herumzuturnen?“, beschwerte sie sich. “Wenn die Treppe unter unserem Gewicht nachgibt, kommen wir nie wieder aus diesem Schacht heraus.“


    Himmelherrgott, er studierte doch schließlich Psychologie. Wie konnte er da nur so fahrlässig handeln und die Gruppe absichtlich in Gefahr bringen? Gerade von ihm erwartete sie mehr Verantwortungsbewusstsein als vom Rest der Truppe.


    „Jetzt beruhige dich, Sophie und atme tief durch. Wir werden uns absichern, das steht außerfrage.“


    Jonas schnaubte verächtlich.


    „Gut, die Entscheidung ist gefallen, knöpfen wir uns die andere Seite vor. Jonas du führst.“


    Die vier machten auf dem Absatz kehrt und zockelten den Weg zurück. Der Lichtstrahl von Jonas‘ Taschenlampe bewegte sich unstet über die Betonwände und ihr fiel auf, dass seine Hand zitterte. Sie hätte gern mit ihm darüber gesprochen, aber mit Maike im Rücken war das schlichtweg unmöglich. Vielleicht war es auch besser, sich aus den Differenzen der drei herauszuhalten. Schließlich würde diese Tour ihre erste und letzte sein.


    Jonas war gerade um eine Ecke gebogen, als ihr auffiel, dass sich die Lichtverhältnisse komplett geändert hatten. Ein Blick über die Schulter verschaffte ihr die nötige Klarheit - Maike und Nick befanden sich nicht mehr hinter ihr. Sie hatte sich voll und ganz auf Jonas konzentriert und dabei die Umgebung völlig außer Acht gelassen. Hektisch nestelte sie an ihrer Taschenlampe herum, um nicht im Dunkeln zu stehen.


    „Maike, Nick, wo seid ihr?“ Doch die dicken Betonwände verschluckten ihren Ruf. „Bitte, so meldet euch doch?“


    Ihr Herz klopft wie verrückt. Jonas! Sie durfte auf keinen Fall den Anschluss verlieren. Mit schnellen Schritten eilte sie ihm hinterher. „Jonas, so warte doch! Maike und Nick fehlen.“ Keuchend presste sie die Worte heraus.


    Vor einem Abzweig kam sie zum Stehen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, aus welcher Richtung sie gekommen war. Die Gänge ähnelten einander und sie verzweifelte fast an ihrer Entscheidung.


    „Jonas, wo steckst du?“ Die Furcht in ihrer Stimme war kaum zu überhören. Abwechselnd leuchtete sie in die Tunnel hinein, ohne Jonas zu entdecken. „Verfluchte Scheiße, wo seid ihr?“ Ihre Rufe waren in ein hysterisches Kreischen übergegangen. Nick und Maike mussten sich noch hinter ihr befinden, wo steckten die beiden bloß? Panik schnürte ihr die Kehle zu.


    Sie eilte den Weg zurück, ohne auf die zwei zu treffen. Wieder und wieder rief sie nach ihnen, doch eine Antwort blieb aus. Was sollte sie nur tun? Ein trockenes Schluchzen schüttelte ihren Körper.


    Kurzerhand entschied sie sich, zum Abzweig zurückzukehren, um die beiden Gänge nacheinander abzusuchen. Meter für Meter hetzte sie die erste Betonröhre entlang, doch sie stieß auf keinen der Leuchtstäbe. Verdammt, sie hatte sich für die falsche Richtung entschieden. Völlig außer Atem, jagte sie die Strecke zurück und wählte Gang Nummer zwei. Jetzt war sie auf der sicheren Seite, was für ein Glück.


    Nervös folgte sie dem Strahl ihrer Taschenlampe. Wie lange war sie jetzt eigentlich gelaufen? Und wo waren diese verflixten Markierungen abgeblieben? Erneut bahnten sich die Tränen einen Weg an die Oberfläche und sie schluchzte laut. Wie sollte sie jemals wieder nach draußen finden? Und warum suchte niemand nach ihr?


    Sie füllte die Lungenflügel mit feucht modriger Luft und brüllte mit all ihrer Verzweiflung gegen die erneute Panikattacke an: „Nick, wo seid ihr? Warum hilft mir denn niemand?“


    Schwankend lehnte sie sich an die Wand und lauschte. Doch da war nichts, kein Laut und keine Schritte. Mutlos sackte sie in sich zusammen und fragte sich wohl zum hundertsten Male, wieso die drei sie ausgerechnet jetzt im Stich gelassen hatten. Ein großer Druck lastete auf ihrer Brust und das Atmen fiel ihr schwer. Mit fahrigen Bewegungen öffnete sie ihre Jacke, um besser Luft holen zu können.


    „Verschwinde!“


    Sophie machte einen Satz zur Seite. Wo war diese Stimme plötzlich hergekommen? Ihr Puls schoss in die Höhe, während sie mit dem funzeligen Licht ihrer Taschenlampe den Gang absuchte. „Lauf“, befahl ihre innere Stimme und sie setzte sich in Bewegung, rechts, links, geradeaus. Immer wieder stellte sie sich die Frage, warum sie auf keine Markierung traf? Was war bloß schiefgelaufen?


    Aus der Ferne ertönte ein dumpfes Poltern und sie schrie mit angstverzerrter Stimme: „Jonas, Nick, wo seid ihr? Bitte, ich will hier wieder raus!“


    Doch niemand eilte ihr zu Hilfe. Auf sich allein gestellt, steuerte sie die Richtung an, aus der das Geräusch gekommen war. Wahrscheinlich würden sich die anderen vor lauter Lachen biegen, wenn sie mit total verheulter Miene dort aufkreuzte, aber das war ihr sowas von egal. Neben der Angst hatte sich auch eine Menge Wut angestaut. Nicks großspurige Worte, das alle zusammenbleiben sollen, konnte er sich sonst wohin stecken. Sie fühlte sich allein gelassen, die drei hatten sich so mir nichts, dir nichts aus dem Staub gemacht.


    Sie hastete durch den verwinkelt angelegten Gang und betete inständig, sich nicht noch weiter zu verirren. Das Licht ihrer Taschenlampe flackerte unruhig. Sollte sie nach den Ersatzbatterien suchen oder erst nach den Mitgliedern der Gruppe? Sie entschied sich für Letzteres und baute darauf, dass die Lampe leistungsmäßig durchhielt. Schließlich hatte sie nagelneue Batterien besorgt und deren Energie konnte theoretisch noch nicht aufgebraucht sein.


    „Autsch!“


    Mit ihrer Hand tastete sie am Hinterkopf nach der schmerzenden Stelle. Irgendetwas hatte sie getroffen. Vielleicht ein Steinchen, das sich aus der Decke gelöst hatte? Sie richtete den Strahl der Taschenlampe nach oben, doch der Beton schien unversehrt. Nachdenklich runzelte sie die Stirn. War sie absichtlich beworfen worden oder der Schmerz nur ein erneutes Trugbild?


    „Hallo? Ist hier jemand?“


    Wie bereits zu erwarten, blieb es still. Dieser Ort war so unglaublich schaurig und die Angst, nicht mehr aus dem Labyrinth herauszufinden, lag schwer wie ein Mühlstein auf ihrer Brust.


    Der Lichtschein ihrer Taschenlampe wurde dunkler und dunkler. Das war doch ein Ding der Unmöglichkeit, sie benutzte das Teil doch erst seit ein paar Minuten. Nervös fischte sie aus der Innentasche des Rucksacks neue Batterien und öffnete den Deckel der Lampe. Nachdem sie die erste Batterie entnommen hatte, breitete sich augenblicklich eine undurchdringbare Schwärze aus und lehrte sie das Fürchten. Mit ungelenken Bewegungen fummelte sie nacheinander die Batterien aus dem Gehäuse und ließ sie in ihrer Jackentasche verschwinden.


    „Das darfst du nicht, das ist nicht deins.“


    Ihr spitzer Schrei hallte von den Betonwänden wider. Ein kühler Luftzug fegte an ihr vorbei und sie presste sich panisch an die glatte Oberfläche des Betons. Bitte nicht schon wieder, dachte sie entsetzt. Trieb der Wahnsinn ein perfides Spiel mit ihr?


    Hektisch stopfte sie die neuen Batterien in die Lampe. Und dann passierte es, die letzte glitt ihr aus der Hand und kullerte über den Boden.


    „Das darfst du nicht, dass ist nicht deins.“


    Die verzerrte Kinderstimme war nun ganz dicht neben ihrem Ohr und eine Welle des Grauens schlug über ihr zusammen. Auf allen Vieren kroch sie auf dem Boden herum, immer auf der Suche nach der letzten Batterie. Sie spürte nochmals einen kühlen Luftzug an ihr vorüberstreichen. Wenn sie jetzt einen fremden Schuh berührte, würde sie austicken.


    Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, hatte sie die Batterie ertastet und klemmte sie ins Gehäuse. Hoffnungsvoll drückte sie aufs Knöpfchen, doch es flammte kein Licht auf. Verfluchter Mist, das konnte doch nicht sein, die Batterien waren nagelneu.


    Das Smartphone! Warum war ihr das nicht eher eingefallen? Gehetzt wühlte sie im Rucksack und fischte es heraus. Mit geübten Fingern tippte sie sich durch das Menü und aktivierte die Taschenlampe. Das Smartphone konnte zwar nicht vollends die Umgebung ausleuchten, aber wenigstens löste sich diese unheimliche Schwärze auf. Sophie ließ ihren Blick schweifen, doch von einem Kind fehlte jede Spur. Wieder nur pure Einbildung? Was, zum Teufel, stimmte nicht mit ihr?


    Sie widmete sich wieder ihrer Taschenlampe und kontrollierte in Windeseile die Batterien, aber die saßen perfekt an Ort und Stelle. Warum funktionierte das Teil dann nicht? Erneut nestelte sie an der Lampe herum und tauschte die Batterien wieder aus. Tatsächlich, das Licht flackerte auf. Ratlos betrachtete sie die Taschenlampe. Warum hatten die nagelneuen Batterien keinen Saft?


    Hinter ihrer Stirn rumorte es. Sie hatte dummerweise das Smartphone nicht aufgeladen und würde recht bald ohne Licht dastehen. Es war mehr als fraglich, ob sie in völliger Dunkelheit überhaupt den Ausgang fand und ihr Innerstes schwankte ständig zwischen Hoffnung und Resignation.


    Ein weiteres Poltern entfachte ihre Ängste aufs Neue. Das Tunnelsystem würde doch wohl nicht einstürzen? Sie musste hier raus, auf der Stelle!


    Achtlos warf sie den Rucksack über ihre Schultern und jagte durch den Gang. Wenn sie doch noch wüsste, wo genau sie sich befand? Die Gänge sahen einander so ähnlich und sie hatte auf keine Besonderheiten geachtet. Wo waren bloß die Markierungen und die restliche Gruppe abgeblieben? Nick müsste doch vor lauter Sorgen ganz außer sich sein? Suchten sie denn nicht nach ihr? Zumindest die Rufe hätte sie doch hören müssen?


    Sie stoppte abrupt und überlegte fieberhaft, ob sie hier schon einmal entlanggelaufen war. Wenn sie richtig lag, dann mussten sich die verrosteten Wendelteppen ganz in der Nähe befinden. Die Hoffnung, dort auf die anderen zu stoßen, wuchs mit jedem Atemzug.


    Sie hetzte durch die Tunnel und nur der Lichtkegel der Taschenlampe durchschnitt die Dunkelheit. „Nick, Jonas, wo seid ihr?“ Ohne Unterlass rief sie um Hilfe, bettelte, flehte, fluchte. Waren die drei etwa ohne sie zum Ausgang gelaufen, in der Annahme, dass sie das Tunnelsystem im Alleingang verlassen hatte? Konnte sie deshalb keinen einzigen Lichtstab mehr finden?


    „Hilfeeeeeee, warum hört mich denn niemand? Ihr könnt doch nicht einfach so abhauen! Ich bin hier, kommt sofort zurück!“


    In ihrer Verzweiflung schrie sie sich die Seele aus dem Leib. Irgendwann verstummte sie, denn sie spürte, wie sehr sie sich dabei verausgabte. Was auch immer geschehen war, sobald sie sich außerhalb dieser Hölle befand, konnte sie die Angelegenheit klären. Aber jetzt galt es, so schnell wie möglich den Ausgang zu finden.


    Inzwischen spürte sie minimale Luftbewegungen, das konnte nur bedeuten, dass sie sich dem Ausgangspunkt näherte. Wenigstens wusste sie noch, aus welchem Tunnel sie gekommen waren. Dieser winzige Lichtblick verschaffte ihr neue Kräfte, es konnte nicht mehr weit sein.


    Ein markerschütternder Schrei ließ sie innehalten. Das war der Bass einer männlichen Stimme gewesen und Sophie hatte Todesangst herausgehört. Nick oder Jonas? Sie musste auf der Stelle in Erfahrung bringen, was geschehen war. Noch immer gellte der Schrei in ihren Ohren, während sie sich vorankämpfte. Es konnte nicht mehr weit sein, mit jedem weiteren Schritt spürte sie die Luftveränderung.


    „Jonas, Nick, wo seid ihr?“


    Die Kehle war wie zugeschnürt und ihr verzweifelter Ruf erinnerte eher an ein Krächzen. Nicht zu wissen, was gerade passiert war, raubte ihr den Verstand. Etwas Bedrohliches lag in der Luft, ganz zweifelsohne.


    Wenn sie sich nun doch nicht allein hier unten befanden und jemand anderer die Markierungen eingesammelt hatte? Wurde die Gruppe gar absichtlich getrennt?


    Durch das laute Rufen hatte sie ganz unbedarft ihren Standort preisgegeben. Vielleicht wussten die anderen ja bereits, wer ihnen da auf den Fersen war und blieben deshalb stumm wie Fische. Konnte das des Rätsels Lösung sein? Diente der ganze Aufwand etwa nur zur Abschreckung, weil sie unbefugt das Grundstück betreten hatten?


    Das Gedankenkarussell drehte sich unaufhörlich und es fiel ihr schwer, die richtige Entscheidung zu treffen. War es besser, sich klammheimlich aus dem Staub zu machen, um Hilfe zu holen. Oder sollte sie zuerst die Person suchen, die diesen entsetzlichen Schrei ausgestoßen hatte?


    Sie entschied sich für letzteres. Vorsichtig arbeitete sie sich voran, immer darauf bedacht, keinen unnötigen Lärm zu verursachen. Nach wenigen Metern wurde der immer schwächer werdende Lichtstrahl verschluckt, sie hatte den Raum mit den Wendeltreppen erreicht.


    Mit dem Rücken zur Wand wisperte sie leise: „Nick, Maike, Jonas, seid ihr das?“


    Ein unverständliches Stöhnen erklang.


    „Hallo? Seid ihr hier?“


    Tatsächlich, sie vernahm das Ächzen ein weiteres Mal. Dieser menschliche Laut konnte demnach keine Einbildung gewesen sein.


    „Nick, Jonas? So sagt doch etwas?“


    Ein gedämpftes Murmeln drang an ihr Ohr, es musste von der Treppe kommen. Sie fürchtete sich davor, ihre Deckung preiszugeben, aber wahrscheinlich hatte sie sich durch ihr Flüstern und das Licht sowieso verraten.


    Mit ihren Fingern tastete sie nach dem Handy. Es befand sich glücklicherweise noch an Ort und Stelle. Das Licht der Taschenlampe würde wahrscheinlich nicht mehr ausreichen, um die darunterliegende Etage auszuleuchten.


    Schritt für Schritt durchquerte sie den Raum und zitterte inzwischen wieder unkontrolliert. Die Vorstellung wurde übermächtig, dass fremde Hände sie packten und in den Abgrund stießen. Dort unten musste etwas ganz Schreckliches lauern, das konnte sie überdeutlich spüren.


    Endlich war sie am Ziel. „Hey, alles in Ordnung?“, hauchte sie besorgt, während sie sich über den Rand der Betondecke beugte. Angestrengt lauschend, vernahm sie ein leises Rascheln und konnte die Bewegungen der Person erahnen. Sophie leuchtete hinunter, aber zu mehr als einem hektischen Flackern war die Taschenlampe nicht mehr bereit. Sekunden später wurde es stockdunkel.


    „Verfluchter Mist“, murmelte sie und zog das Smartphone aus ihrer Jackentasche. Erneut vernahm sie ein leises Stöhnen und hörte, wie jemand gegen die Treppe stieß. Das grelle Licht des Smartphones vertrieb die Dunkelheit und sie lenkte den Strahl nach unten.


    Dieser Teil der Eisentreppe schien völlig marode. Vom Geländer hatten sich einzelne Streben gelöst und ragten wie Spieße gefährlich in die Höhe. Am Boden der Wendeltreppe lag eine reglose Gestalt.


    „Jonas? Bist du das?“ Sie erkannte die hellen Streifen auf der Hose und wusste sofort, dass sie richtig lag. „Bist du abgestürzt? Hast du dich verletzt? Brauchst du Hilfe?“, sprudelte es besorgt aus ihr heraus. Sie meinte, ein zustimmendes Raunen zu hören. „Kannst du aufstehen?“ Ein blubbernder Laut verließ seine Kehle und es hörte sich an, als würde er gurgeln. Hatte er gerade einen Arm bewegt?


    Was sollte sie jetzt machen? Der Lichtkegel glitt über die rostigen Stufen. Sie hatte große Angst, dass die Treppe ihrem Gewicht nicht standhalten würde und unter ihr zusammenbrach. Dann käme sie nie wieder aus diesem Loch.


    Doch so wie es aussah, brauchte Jonas dringend Hilfe, denn er rührte sich nicht. Kurzentschlossen kramte sie das Seil aus ihrem Rucksack und befestigte es an einem Haken, der aus der Betonwand herausragte. Es schien zwar sehr unwahrscheinlich, dass sie dazu in der Lage war, sich am Seil hinaufzuhangeln, trotzdem vermittelte es ihr ein trügerisches Gefühl von Sicherheit.


    In gewissen Abständen machte sie einen Knoten in das Seil, um beim Hochklettern Halt zu finden. Das Ende ließ sie anschließend in die darunterliegende Etage gleiten. Es reichte zwar nicht bis zu Jonas, aber sie würde es schon irgendwie erreichen. Den Rucksack ließ sie neben der Deckenöffnung stehen, um zusätzliches Gewicht zu vermeiden. Insgeheim verfluchte sie dieses Tunnelsystem, aus dem es kein Entrinnen gab. Keinen Handyempfang, kein Licht, keine Rettung, keinen Trost.


    Obwohl sie am ganzen Körper vor Kälte und Angst schlotterte, perlte ihr der Schweiß von der Stirn. Hoffentlich war er nicht zu schwer verletzt. Notfalls musste sie das Bein oder den Arm schienen, falls er sich beim Sturz einen Bruch zugezogen hatte. Sie atmete noch einmal tief durch, bevor sie den Abstieg wagte. Wie ein Häufchen Elend krallte sie sich mit der linken Hand am Eisen fest, während sie mit der rechten das lichtspendende Smartphone umklammerte. Ihre Fußsohlen ertasteten Stufe für Stufe und die kleinste Schwingung des Metalls sorgte für eine Panikattacke.


    „Jonas“, krächzte sie, „ich bin gleich bei dir.“


    Der Lichtkegel der Taschenlampe begann nervös zu zittern und Sophie versuchte mit aller Gewalt den Würgereiz zu unterdrücken. Erst bei seinem Anblick war ihr klar geworden, dass sie die Situation völlig falsch eingeschätzt hatte.

  


  
    Kapitel 7


    


    Zur Salzsäule erstarrt, betrachtete sie Jonas. Dieses grausame Bild wollte sie nicht in ihrem Kopf haben und trotzdem konnte sie den Blick von diesem Szenario nicht abwenden.


    Die Streben, die sich vom Geländer gelöst hatten, waren ihm zum Verhängnis geworden, denn eine von ihnen hatte Jonas regelrecht aufgespießt. Sophie war anfangs davon ausgegangen, dass er am Fuße der Treppen lag, stattdessen schwebte sein Körper beinahe in der Luft. Das Blut tropfte monoton auf den Boden, wo sich bereits eine kleine Lache gebildet hatte. Dieses leise Platschen verursachte bei Sophie eine bis dahin nie gekannte Verzweiflung. Keuchend rang sie nach Luft und klammerte sich am Geländer fest.


    Inzwischen war die rostige Treppe zu ihrem geringsten Problem geworden.


    „Jonas, wie soll ich dir bloß helfen?“, schluchzte sie verzweifelt. „Allein bekomme ich dich nie da runter.“


    Vorsichtig versuchte er den Kopf in ihre Richtung zu drehen und nuschelte etwas Unverständliches.


    Sie riss sich mit aller Macht zusammen und stieg über seinen blutenden, schwer verletzten Körper. Beinahe liebevoll umfassten ihre Hände seinen Kopf und hoben ihn an. Oh Gott, er fühlte sich so kalt an. Sie bettete seinen Kopf in ihre Armbeuge, während sie mit ihren Fingern nach dem Puls tastete. Er war kaum noch zu spüren.


    Langsam setzte der Prozess des Begreifens ein, Jonas lag im Sterben. Die Chance, noch rechtzeitig Hilfe zu holen, war vertan.


    „Es tut mir so leid, Jonas, es tut mir so leid“, wimmerte sie.


    Ein letztes Mal bäumte sich sein Körper auf.


    „Nick … Maike … lauf!“ Mühsam presst er die Worte hervor. „Fabienne.“ Nochmals ein leises Flüstern, bevor er in sich zusammensackte und jegliche Körperspannung verlor. Sein Atem war nur noch ein gurgelndes Röcheln.


    Ein letztes Raunen, ein letzter Atemzug, bevor eine unheilvolle Stille einsetzte.


    „Hast du eben Fabienne gesagt?“


    Der Kopf in ihrer Armbeuge wurde schwer und sie konnte seinen Puls nicht mehr fühlen.


    „Jonas, bitte, du darfst nicht sterben.“ Sie konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. „Bitte, bitte, verlass mich nicht!“ Ihre letzten Worte gingen in ein hysterisches Kreischen über. „Jonas, wach wieder auf, ich flehe dich an!“


    Mit letzter Kraft versuchte sie ihn von der Strebe zu heben, aber er war viel zu schwer. Nochmals fühlte sie nach dem Puls, vergebens. Sein gebrochener Blick war ins Nirgendwo gerichtet. Sie konnte nicht fassen, was soeben geschehen war. Was hatte sich hier abgespielt und wo waren überhaupt Nick und Maike abgeblieben?


    Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen und sie wischte den Tränenschleier mit ihrem Ärmel fort. Ja, Jonas war ihr nie besonders sympathisch gewesen, aber dass die Tour so tragisch enden würde, damit hätte sie im Leben nicht gerechnet.


    Mit einer gefühlvollen Geste strich sie ihm eine Strähne aus der Stirn und schloss seine Lider. „Ich werde mich um alles kümmern“, versprach sie ihm, bevor sie der nächste Weinkrampf schüttelte. Sie war in einem nicht enden wollenden Albtraum gelandet und es lag außerhalb ihrer Vorstellungskraft, nach diesem Vorfall je wieder unbeschwert weiterleben zu können.


    Es kostete sie einiges an Überwindung, sich von ihm zu lösen. Die Vorstellung, ihn würdelos aufgespießt zurückzulassen, erschien ihr absurd. Aber hatte sie eine Wahl?


    Behutsam ließ sie seinen Kopf los. Es wurde Zeit, dass sie den Ausgang fand und Hilfe holte, bevor sie völlig im Dunkeln stand. Der Ladebalken des Smartphones dämpfte ihre Hoffnungen.


    „Ich beeile mich, Jonas“, murmelte sie ergriffen, dann stieg sie über seinen Leichnam die Stufen nach oben. Mehrmals knarrte die Wendeltreppe besorgniserregend und trieb sie zur Eile an.


    Sie schulterte den Rucksack, steckte das Smartphone wieder in die Jackentasche und lief dem flackernden Strahl der Taschenlampe hinterher. Sie musste den Akku schonen, wenn sie draußen noch telefonieren wollte. Sie hastete in den Gang hinein, aus dem sie gekommen waren.


    In ihrem Innersten tobte ein Kampf, denn es fiel ihr schwer zu akzeptieren, dass Jonas nicht mehr unter ihnen weilte. Sie zerbrach sich den Kopf darüber, was er ihr wohl hatte mitteilen wollen. Fabienne. Handelte es sich vielleicht um seine Freundin? Sophie war immer davon ausgegangen, dass er ein Singleleben führte.


    Das Licht der Taschenlampe wurde eine Spur dunkler und das unruhige Flackern verstärkte sich. Obwohl sie kein gläubiger Mensch war, bat sie um Gottes Beistand, damit er sie auf den richtigen Weg führte, bevor die Batterien endgültig ihren Geist aufgaben.


    Plötzlich vernahm sie das Knirschen von Schritten und drehte sich erschrocken um. „Nick? Maike? Seid ihr das?“, wisperte sie, ohne eine Antwort zu erhalten. Unaufhörlich näherten sich die Schritte und ihr Herz schlug bis zum Hals. Noch einmal flüsterte sie ängstlich: „Maike? Nick?“


    Dann machte sie einen Satz nach vorn und nahm ihre Beine in die Hand. Sie taumelte durch den Gang, immer nach einer Markierung Ausschau haltend. Bedauerlicherweise konnte sie den Weg kaum noch erkennen, denn der Lichtkegel wurde schwächer und schwächer. Mehrmals rammte sie mit ihrer Schulter die Wand und wimmerte leise, wenn der Schmerz überhandnahm.


    Und dann, von einer Sekunde auf die andere, umhüllte sie die gnadenlose Schwärze. „Scheiße, Scheiße, Scheiße, warum ausgerechnet jetzt?“


    Fahrig nestelte sie das Smartphone aus ihrer Tasche und schaltete es ein. Der Lichtstrahl glitt über die Steinwände, doch ein Verfolger war nicht in Sicht. Hin- und hergerissen, zwischen der Vernunft und dieser schrecklichen Furcht vor der Dunkelheit, siegte letztendlich der Verstand und sie löschte das Licht.


    Das Handy glitt zurück in die Jackentasche, während sie ihre Arme ausbreitete, um sich mit den Handflächen an den Wänden abzustützen. Auf diese Weise konnte sie sich orientieren und vermied, dass sie sich ernsthaft verletzte. Das Vorwärtskommen gestaltete sich sehr beschwerlich und mehr als einmal überkam sie das Gefühl, gleich in die Tiefe zu stürzen.


    Raum und Zeit hatten sich aufgelöst und die Dunkelheit setzte ihr mehr und mehr zu. Ihre Sinne liefen unterdessen auf Hochtouren und kein Geräusch entging ihren Ohren. Wenn sie jetzt wieder eine Stimme hörte, würde sie den Heldentod sterben, ganz zweifelsohne.


    Sobald sie eine Abzweigung erreicht hatte, schaltete sie das Licht ein, um sich erneut zu orientieren. Sie schätzte die Entfernung ab, zählte die Schritte, doch das Ganze schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Schwach und kraftlos, mit wundgelaufenen Fersen und einem unterkühlten Körper torkelte sie durch die Schwärze. Vor lauter Erschöpfung hätte sie sich am liebsten auf den kalten Beton gehockt und auf das Ende gewartet. Doch Jonas hatte eine würdevolle Bestattung verdient, sie durfte nicht aufgeben.


    Von den Strapazen des Tages gezeichnet, schleppte sie sich voran. Sie irrte durch die Gänge und die Hoffnung, diesem Elend zu entkommen, schwand von Minute zu Minute.


    Irgendwann entdeckte sie einen weit entfernten Lichtschimmer und steuerte darauf zu. Sie sammelte ihre letzten Kraftreserven und rief voller Hoffnung: „Nick, Maike, seid ihr das?“


    Augenblicklich erlosch das Licht und sie verlor vollends die Orientierung. Schluchzend sank sie zu Boden und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie wollte nicht in diesem Loch zugrunde gehen, nicht auf diese Weise.


    „Verschwinde!“


    Sophie kreischte hysterisch auf und nestelte das Smartphone aus ihrer Jackentasche. Der Lichtstrahl erhellte den Gang, aber da gab es nichts zu entdecken. Was, verflucht noch einmal, stimmte nicht mit ihr? Sollte sie es jemals schaffen diesen Ort zu verlassen, sie würde sich sofort untersuchen lassen. Vielleicht hatte sich ein Hirntumor eingenistet und war für ihre Aussetzer verantwortlich?


    Mühsam rappelte sie sich auf. Und wohin jetzt? Vielleicht sollte sie die Richtung beibehalten, aus der das Licht gekommen war, denn die Chance, dort den Ausgang zu finden, stand immerhin fifty-fifty.


    Benommen taumelte sie durch die Gänge, ohne dass sich an der momentanen Situation etwas geändert hätte. Dummerweise konnte sie keinen Luftzug spüren und zum ersten Mal in ihrem Leben bereute sie es, nicht dem Tabakkonsum zu frönen. Streichhölzer oder ein simples Feuerzeug wären jetzt von Vorteil gewesen. Doch die Fingerspitzen mit Spucke zu befeuchten, fiel definitiv aus. Ihre Hände waren mit Sicherheit blutverschmiert, nachdem sie Jonas berührt hatte.


    „Sophie? Wo bist du?“ Nicks Stimme hallte durch den Tunnel.


    Nein, darauf fiel sie nicht herein. Die Stimme war bestimmt nur ein Hirngespinst, genauso wie das Licht.


    „Sophieeeeee! Wo steckst du?“


    Sie hielt sich die Ohren zu und wartete darauf, dass die Rufe endgültig verstummten, damit sie sich wieder auf die Suche nach dem Ausgang konzentrieren konnte. Endlich herrschte Stille und sie schaltete kurz das Licht an, um sich zu orientieren. Den grellen Lichtstrahl, der sich ihr unaufhörlich näherte, ignorierte sie schlicht und ergreifend.


    „Sophie, bist du das?“


    Nicks Stimme war klar und deutlich zu hören, doch sie schloss die Augen und wartete darauf, dass alles wieder von selbst verschwand.


    „Bitte, so sag doch etwas?“


    Sie spürte, wie jemand nach ihrer Jacke griff und sie zu sich heranzog. Die Augen fest verschlossen, verharrte sie stocksteif und ließ die Umarmung über sich ergehen.


    „Was bin ich froh, dich gefunden zu haben.“


    Sein warmer Atem streifte auf vertraute Weise ihren Hals, doch sie wagte nicht, sich ihren Hoffnungen hinzugeben. Trugbild, Halluzination oder Wirklichkeit?


    „Liebes? Was ist mit dir?“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und suchte ihren Blick. „Du bist ja ganz weggetreten?“


    „Jonas“, murmelte sie mit tonloser Stimme, „er ist tot.“


    „Wie kommst du denn darauf?“ Nick zog seine Stirn kraus.


    „Die Treppe … eine Strebe … aufgespießt …“ Zusammenhanglos nuschelte sie die Worte.


    „Nicht so hastig. Du willst also allen Ernstes behaupten, dass Jonas etwas zugestoßen ist?“


    „Ja“, Sophie schluchzte. „Ich war bei ihm, als er gestorben ist. Es war schrecklich …“


    Tröstend legte er seinen Arm auf ihre Schultern. „Bitte beruhige dich. Lass uns erst einmal zu Maike gehen.“ Er griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich. Nach wenigen Metern hatten sie Maike erreicht. Sie hockte auf einem der rostigen Metallbetten. Erstaunt stellte Sophie fest, wie nahe sie dem Ausgang schon gekommen war.


    „Hast du sie endlich gefunden?“


    „Wonach sieht‘s denn aus?“ Nicks Stimme hatte einen merkwürdigen Ton angenommen.


    „Gut, dann lass uns endlich von hier verschwinden.“


    „Warum habt ihr nicht nach mir gesucht? Wart ihr die ganze Zeit hier?“


    Maike und Nick wechselten einen Blick.


    „Wir haben dich gesucht, die ganze Zeit über. Was blieb uns auch anderes übrig, nachdem sich Jonas aus dem Staub gemacht hatte“, erklärte Nick.


    „Wir müssen sofort die Polizei verständigen, die müssen Jonas bergen. Ich weiß gar nicht, wie ich damit fertig werden soll? Wie konnte das überhaupt passieren?“ Erneut bahnten sich Tränen einen Weg an die Oberfläche.


    „Was meint sie damit?“ Maike sah Nick fragend an.


    „Sie ist der Meinung, dass Jonas verunglückt und gestorben ist. Aber das spielt jetzt keine Rolle, wir müssen zuerst hier raus.“


    Er griff wieder nach Sophies Hand und zog sie wie eine willenlose Marionette hinter sich her. Diesmal hatten sie Sophie eingekesselt und Maike bildete das Schlusslicht. Im Eiltempo jagten sie durch die Dunkelheit, bis Nick die Stahltür aufstieß und Sophie geblendet die Augen schloss.


    Ihre Rettung war so schnell erfolgt, dass sie Mühe hatte zu begreifen, wo sie sich befand. Schluchzend ging sie in die Knie und riss ein Grasbüschel heraus. Es fühlte sich echt an, das Gras, die Sonne und diese Lebendigkeit.


    Nick griff ihr unter die Arme und richtete sie auf. „Wir müssen uns jetzt beeilen, der Typ macht gleich seinen Rundgang. Wir holen die Sachen und verschwinden so schnell wie möglich.“


    „Das geht nicht“, widersprach sie heftig. „Wir müssen die Polizei verständigen, sofort!“


    „Sophie, was soll das?“, fuhr Maike sie an. „Jonas ist schon vor uns raus.“


    „Das kann nicht sein? Ich war bei ihm, als er starb.“ Kopfschüttelnd wich Sophie zurück.


    „Mädels, lasst uns das ein anderes Mal ausdiskutieren. Wir müssen jetzt wirklich los.“


    Ohne sich auf weitere Diskussionen einzulassen, zerrte Nick Sophie hinter sich her. Im Keller der alten Villa angelte er hastig die Ausrüstung aus dem alten Schrank und reichte jedem eine Tasche.


    „Wo sind Jonas Sachen?“


    „Sophie, dass versuchen wir dir schon die ganze Zeit zu erklären.“ Nick schnaubte ungeduldig. „Jonas hat sich abgesetzt, er hat die Gruppe verlassen. Und jetzt komm!“ Er schob sie in Richtung Kellertreppe.


    Sie eilten die Stufen nach oben und hinüber zum Zaun. Maike und Sophie krabbelten zuerst durch die Öffnung und Nick reichte ihnen anschließend die Taschen und Rucksäcke. Nachdem sie das Grundstück verlassen hatten, atmeten sie auf.


    „Ich brauche eine Pause“, jammerte Sophie und setzte sich auf einen Baumstumpf. Nick reichte ihr die Wasserflasche. „Trink“, forderte er sie auf.


    Gierig schluckte sie das erfrischende Nass. Noch immer schlotterte sie am ganzen Körper und erst nach und nach wärmten sie die Strahlen der Sonne. Langsam sackte der Gedanke, dieses Labyrinth hinter sich gelassen und es tatsächlich geschafft zu haben. Jetzt musste sie sich nur noch um Jonas kümmern.


    „So, jetzt klärt mich bitte auf, wie ihr auf den Gedanken kommt, dass Jonas abgehauen sein soll? Ich habe ihn gesehen, aufgespießt und unter ihm eine Blutlache!“


    „Sophie, das kann unmöglich sein“, beharrte Maike mit Nachdruck und tigerte unruhig auf und ab. „Er hat sich seine Sachen geschnappt und dich absichtlich zurückgelassen. Ohne ein Wort des Abschieds ist er einfach abgerauscht. Jetzt können wir zusehen, wie wir zurückkommen.“


    „Nein, Maike, so kann es nicht gewesen sein“, widersprach Sophie. „So ein schreckliches Erlebnis würde ich mir doch nicht einbilden?“ Der Blickwechsel von Nick und Maike gefiel ihr ganz und gar nicht.


    „Sophie, du hast heut Dinge gesehen und gehört, die definitiv nicht vorhanden waren. Sorry, aber ich habe Nick davon erzählt.“


    „Das war ja sowas von klar, dass du diese Chance ausnutzt!“ Entrüstet sprang sie auf und schwankte für einen kurzen Moment. „Ich werde jetzt die Polizei anrufen und die kann sich mit Jonas‘ Verschwinden befassen.“ Sie nestelte ihr Smartphone aus der Jackentasche und tippte die Notrufnummer ein.


    „Schluss jetzt!“ Nick riss es ihr aus der Hand. „Du wirst niemanden anrufen. Was, wenn Jonas am Parkplatz auf uns wartet?“


    „Aber er ist tot, verdammt noch einmal! Könnt ihr das nicht begreifen?“, schrie Sophie aufgebracht.


    Maike zuckte ratlos mit den Schultern, hob einen Tannenzapfen auf und schleuderte ihn in den Wald hinein.


    „Sophie, wir gehen jetzt gemeinsam zum Parkplatz und warten erst einmal ab, ob wir dort auf Jonas treffen. Okay?“ Anstatt ihr das Smartphone zurückzugeben, ließ er es in seinem Rucksack verschwinden. „Lasst uns aufbrechen.“


    Schleppend setzte sich das Trio in Bewegung. Sophie war furchtbar erschöpft und wollte nur noch ins Bett. Einen Monat lang schlafen, mindestens. Die blutigen Fersen, malträtiert von den nagelneuen Trekkingschuhen, spürte sie schon gar nicht mehr. Sie stolperte über das Wurzelwerk der Bäume und der Weg zurück erschien ihr quälend lang.


    Nach einiger Zeit wurde der Bewuchs lichter, sie hatten den Parkplatz erreicht.


    „Tja, sieht so aus, als hätte sich Jonas mit seinem Wagen abgesetzt.“ Maike kickte frustriert eine leere Bierdose über die Rasenfläche.


    „Hoffentlich haben wir genügend Bargeld dabei, wir müssen mit dem Zug zurück.“


    Das konnte doch nicht wahr sein. „Nick, wie weit ist es denn bis zum Bahnhof?“


    „Gute fünf Kilometer Fußmarsch querfeldein“, lautete seine Antwort.


    Sophie stöhnte innerlich auf. „Das schaffe ich nicht mehr, ich bin fertig mit der Welt.“ Sie ließ sich auf den Rasen fallen und wischte sich verstohlen die Tränen aus den Augenwinkeln. Wie konnte Jonas mit dem Wagen weggefahren sein, wo er doch vor ihren Augen … Nein, sie hatte sich seinen Tod nicht eingebildet, auf gar keinen Fall! „Und wenn der Wagen gestohlen wurde? Wir müssen endlich die Polizei verständigen, seht das doch ein. Nick, sei so nett und gib mir bitte mein Smartphone zurück.“


    „Sophie, ich verstehe echt nicht, was mit dir los ist? Nehmen wir einmal an, das Fahrzeug wurde gestohlen. Wer hat dann seine Ausrüstung mitgenommen?“ Er sah sie eindringlich an. „Jonas wollte schon seit geraumer Zeit die Gruppe verlassen und ausgerechnet heute hat er es getan. Du bist unterkühlt und dehydriert, deine Sinne spielen verrückt.“ Leise flüsternd fügte er hinzu: „Und du weißt, es ist nicht das erste Mal …“


    „Wie kannst du nur!“ Zutiefst enttäuscht prallte sie zurück. „Ich bin nur wegen dir mitgekommen, weil du mich bedrängt hast und jetzt fällst du mir in den Rücken?“


    „Leute, habt ihrs jetzt? Der Zug wird nicht ewig warten, nur mal so zur Info.“ Maikes Laune schien ihren Tiefpunkt erreicht zu haben und mit einem mürrischen Gesichtsausdruck griff sie nach ihren Sachen.


    „Maike hat Recht, wir sollten uns beeilen, bevor es dunkel wird.“


    „Geht schon mal vor“, bat Maike. „Ich versuche ein Fahrzeug anzuhalten.“


    Sophie taxierte sie kritisch. Das Haar zerzaust, das Shirt verschmutzt, doch Maikes Augen funkelten. Selbst in einem Kartoffelsack sah diese Frau noch extrem sexy aus. Aber der Gedanke, per Anhalter mitgenommen zu werden, weckte einen Hoffnungsschimmer.


    „Nun komm schon.“ Nick zwinkerte ihr aufmunternd zu. „Immer brav einen Fuß vor den anderen, den Rest erledigt Maike.“


    Wie zwei alte Maulesel bepackt, trotteten sie am Straßenrand entlang. Die Fahrzeuge überholten sie mit rasanter Geschwindigkeit und Sophie blickte ihnen sehnsüchtig hinterher. Leider hatte sich noch kein einziger Fahrer erbarmt. Mehrmals drehte sie sich zu Maike um, die erfolglos ihren Daumen in Richtung Fahrbahn streckte.


    Zehn Minuten später das Geräusch von quietschenden Reifen auf dem Asphalt. „He ihr zwei, kommt zurück, der Fahrer nimmt uns mit“, rief Maike ihnen zu.


    Nick griff nach Sophies Tasche. „Los beeil dich, bevor es sich der Kerl anders überlegt.“


    Hastig kraxelten sie in den Kleinbus und ließen die Ausrüstung achtlos neben sich stehen. Erleichtert lehnte Sophie ihren Kopf an die Rückenlehne und schloss die Augen.


    „Danke fürs Mitnehmen“, säuselte Maike, die sich in der Nähe des Fahrers niedergelassen hatte.


    „Wo wollt ihr denn hin?“, fragte der Fahrer aus höflicher Neugier.


    „Zum Bahnhof, wir fahren mit dem Zug zurück.“


    „Na dann, ist ja nur ein kurzes Stückchen.“


    Der Kleinbus rumpelte über die Landstraße und Sophie wurde sanft durchgerüttelt. Es hätte wirklich nicht mehr viel gefehlt, bis sie eingeschlafen wäre. Blinzelnd öffnete sie die Augen und besah sich ihre Hände. Sie spreizte die Finger, drehte und wendete die Handinnenflächen, doch sie konnte keinen einzigen Tropfen Blut entdecken. Sollte Nick etwa Recht behalten? Hatten ihr die Sinne einen üblen Streich gespielt?


    Sie griff nach der Wasserflasche und trank erneut mit gierigen Zügen. Die Landschaft eilte an ihr vorüber, ohne dass sie Notiz davon nahm. Maike hatte Nick alles brühwarm erzählt, ob das Konsequenzen nach sich zog? Würde er darauf bestehen, dass sie einen Psychologen aufsuchte? Oder schlimmer noch, würde er die Beziehung beenden? Warum litt sie ausgerechnet jetzt unter diesen Problemen?


    Die Aussetzer bereiteten ihr Sorgen und stellten alles auf den Kopf. Wenn sie unter Halluzinationen litt, warum gaukelte ihr das Gehirn solch schreckliche Bilder vor? Den Tod eines Menschen mit ansehen zu müssen, das war grausam, das war fremd, das passte nicht zu ihr. Ihr bisheriges Leben war glücklich und unbeschwert verlaufen. Selten gab es einen Grund zur Sorge, wenn man von dem üblichen Liebeskummer einmal absah und dem Stress in der Arbeitswelt. Also warum passierte es?


    Der Wagen hielt vor den Bahnhof und müde quälten sich die drei aus dem Fahrzeug.


    „Danke fürs Mitnehmen.“ Nick winkte dem Fahrer zu.


    „Keine Ursache. Kommt gut nach Hause.“


    Mit erschöpften Mienen durchquerten sie die winzige Bahnhofshalle und besorgten sich an einem Automaten die Fahrkarten, bevor sie sich auf eine Bank im überdachten Bereich setzten.


    „Wir haben echt Glück, der Zug kommt in elf Minuten“, stellte Maike erleichtert fest.


    „Ich verdrücke mich mal kurz auf die Toilette.“ Sophie erhob sich und lief zurück in die Bahnhofshalle. Nachdem sie ihren Bedürfnissen nachgegangen war, betrachtete sie ihr Spiegelbild. Eine blasse, hohlwangige junge Frau mit strähnigen Haaren blickte ihr entgegen. Wo waren nur die Zuversicht und die Hoffnung abgeblieben?


    Sie wusch das Gesicht mit Wasser ab, um die Tränenspuren zu beseitigen und brachte ihr Haar mit einem Kamm notdürftig in Form. Ihr Äußeres konnte sie wieder herrichten, aber wie sah es mit ihrem seelischen Gleichgewicht aus?


    Sie trat ins Freie und beobachtete misstrauisch Maike und Nick, die sich angeregt unterhielten. Über welches Thema die beiden wohl so heftig diskutierten? Sophie hätte nur zu gern Mäuschen gespielt. Wahrscheinlich regten sie sich über Jonas auf, der sie im Stich gelassen hatte. Aber hatte er das wirklich?


    Nick schaute auf, als hätte er ihren Blick gespürt. „Alles klar bei dir?“


    Sie nickte und nahm wieder still neben ihnen Platz. Die hitzige Debatte war verstummt, Maike und Nick wechselten kein einziges Wort mehr miteinander. Seltsam.


    Der Lautsprecher verkündete mit blecherner Stimme die Einfahrt des Zuges. Sophie atmete befreit auf, endlich weg von hier. Insgeheim schwor sie sich, nie wieder hierher zurückzukehren.


    Die drei stiegen ein und nahmen ein freies Abteil in Beschlag. Wenige Augenblicke später setzte sich der Zug mit einem Ruck in Bewegung und Sophie konnte nicht Worte fassen, was ihr dieser Augenblick bedeutete. Die Tour war beendet, endgültig.

  


  
    Kapitel 8


    


    Das Taxi hielt nach einer kurzen Fahrt vor dem gemeinsamen Zuhause. Nick zahlte und räumte den Kofferraum leer, bevor sie sich vollbeladen die Stufen nach oben quälten.


    Das leise Klacken des Türschlosses klang wie Musik in Sophies Ohren. Der vertraute Geruch strömte ihr entgegen und trieb ihr die Tränen in die Augen. Diese furchtbaren Gedanken, das Labyrinth nie wieder verlassen zu können, hallten noch immer in ihrem Kopf wider. Kraftlos ließ sie sich auf die Couch plumpsen.


    „Ich glaube, ich habe Hunger“, murmelte sie.


    „Was hältst du davon, wenn ich den Pizzaservice anrufe und dir nachher ein Wannenbad einlasse?“ Nick setzte sich neben sie und nahm sie fürsorglich in den Arm.


    „Das wäre toll, ich bin fix und fertig.“


    „Okay, bin gleich wieder da.“


    Nach dem Telefonat hörte sie das Wasser rauschen. Zum Denken viel zu müde, schob sie all die Sorgen weit von sich.


    „Schatz, du kannst ins Wasser hüpfen, es hat genau die richtige Temperatur.“


    „Ich glaube, das mit dem Hüpfen verschieben wir auf ein anderes Mal.“


    Im Badezimmer schälte sie sich aus den Klamotten und stopfte sie in den Wäschekorb. Anschließend streifte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht die Socken von den Fersen und warf einen Blick auf das rohe Fleisch. Das sah gar nicht gut aus.


    Mit fest zusammengekniffenen Lippen tauchte sie die Füße in das warme Wasser und unterdrückte einen Klagelaut. Dann versank sie im Schaum und spürte die wohlige Wärme des Wassers, ein beinahe himmlisches Gefühl.


    Der schrille Ton der Türklingel ließ sie auffahren. Sie war tatsächlich eingenickt. Hastig griff sie nach dem Handtuch und rubbelte ihren Körper trocken. Mit frischer Kleidung und einem Schwall feucht warmer Luft verließ sie das Badezimmer.


    „Hmmm, das duftet köstlich.“ Beim Anblick der Pizza lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


    „Tja, dann wünsche ich uns einen guten Appetit.“


    Der Käse zog lange Fäden, während ein Stück nach dem anderen in ihren Mägen verschwand.


    „Isst du den Rest? Ich kann nicht mehr.“ Sophie hielt sich den Bauch und schob die Pizza von sich.


    „Bei mir ist noch Platz, keine Sorge.“ Nick verdrückte auch die letzten Stücke und warf die leeren, fetttriefenden Kartons in den Müll.


    „Würdest du mir bitte einen Gefallen tun?“


    „Klar, sicher. Worum geht es denn?“


    „Könntest du bitte Jonas anrufen?“ Sie sah ihn mit einem flehenden Blick an.


    „Aber warum denn? Für mich ist die Sache abgehakt.“ Nick wandte sich ab und ging in die Küche zurück.


    „Bitte versteh doch … sein Tod, er war so real … ach, ich weiß auch nicht, wie ich es beschreiben soll.“ Resigniert ließ sie die Schultern hängen.


    „Gut, wenn es dir so viel bedeutet.“ Nick griff nach seinem iPhone und tippte auf dem Display herum. Dann drückte er es in ihre Hand. „Hier, kläre das ohne mich.“


    Sie hielt das iPhone an ihr Ohr und hoffte, dass der monotone Ton endlich verstummte. Kurz darauf schaltete sich die Mailbox ein.


    „Er hat sein Handy nicht eingeschalten.“


    „Natürlich nicht. Ich würde ihm die Hölle heiß machen, wenn ich ihn zwischen die Finger bekäme.“


    „Ich glaube es wird Zeit, dass ich einen Neurologen aufsuche. Ich muss unbedingt in Erfahrung bringen, was mit mir nicht stimmt.“ Ihr war soeben klar geworden, dass es so nicht weitergehen konnte. Ob dieser Einschnitt das Ende ihrer Beziehung einläutete, würde sich zeigen.


    „Sophie, jetzt mal langsam. Du warst einer enormen Stresssituation ausgesetzt, da können solche Dinge schon einmal auftreten. Du hast noch ein paar Tage Urlaub, nutze die Zeit. Erhole dich, unternimm etwas mit deiner Clique, genieße die Sonne. Glaub mir, das wird schon wieder.“


    „Ich weiß nicht so recht …“ Sie nagte gedankenverloren an ihrer Unterlippe und wagte nicht, ihm zu widersprechen. Vielleicht wäre es sinnvoller, wenn sie heimlich einen Arzt aufsuchte und ihm diesen Termin verschwieg. Auf keinen Fall konnte sie diese Sache auf sich beruhen lassen.


    „Lass uns ins Bett gehen, die Ausrüstung können wir auch morgen in aller Ruhe auspacken.“


    „In Ordnung, das wird wohl das Beste sein.“


    Er zog sie mit sich und gemeinsam schlüpften sie unter die Bettdecken.


    „Gute Nacht, Sophie. Morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.“


    Wenn es doch nur so wäre … „Gute Nacht, Nick.“


    Er drehte sich leise seufzend auf die andere Seite und Minuten später verkündeten seine gleichmäßigen Atemzüge, dass er eingeschlafen war. Obwohl mindestens genauso erschöpft, bereitete es ihr Mühe in den Schlaf zu finden. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere.


    Sie sah das viele Blut, das aus Jonas Körper tropfte und die Strebe, die ihn durchbohrt hatte. Sein Kopf lag schwer in ihrer Armbeuge. Sollte all das nur ein imaginäres Spiel ihrer Sinne gewesen sein? Fabienne. Dieser Name drängte sich mit aller Gewalt in den Vordergrund. Schade, dass Nick schon schlief, sonst hätte sie ihn gleich danach fragen können. Aber wie passten die Puzzleteile zusammen, wenn Jonas‘ Ausrüstung und sein Wagen fehlten? Wie lose Blätter, die ein kräftiger Windstoß aufgewirbelt hatte, schwirrten die Gedanken durch ihren Kopf.


    „Verschwinde!“


    Erschrocken fuhr sie auf und lauschte in die Stille der Nacht. Sie musste tatsächlich eingeschlafen sein und rieb sich schlaftrunken die Augen. Wie sehr sie diese Stimme verabscheute.


    Traum oder Wirklichkeit? Wie passte das alles zusammen? Sie verbannte die Stimme in das Reich der Träume, eine andere Erklärung gab es nicht. Leise gähnend glitt sie wieder zurück unter die warme Decke und rollte sich auf die Seite. Die letzten Urlaubstage würde sie zelebrieren und die Seele baumeln lassen, komme was da wolle.


    


    „Guten Morgen, mein Schatz.“ Nick beugte sich über sie und küsste sie auf die Wange. „Gut geschlafen?“


    „Mehr oder weniger.“ Sie streckte sich und schlug die Bettdecke zurück.


    „Was ist los?“ Er suchte ihren Blick, doch sie schaute zur Seite.


    „Ich habe nur schlecht geträumt, mehr nicht.“


    „Dein Unterbewusstsein arbeitet auf Hochtouren, lass dich davon nicht runterziehen.“


    „Na wie gut, dass ich mit einem angehenden Psychologen liiert bin.“ Ein Hauch von Sarkasmus schwang in ihrer Stimme mit.


    „Siehst du, es hat durchaus seine Vorteile mich zu lieben.“ Beinahe vergnügt schwang er seine Beine aus dem Bett und verschwand im Bad.


    Sein Verhalten war nicht nachzuvollziehen. Wie konnte er nach dieser misslungenen Tour nur so gute Laune haben? Müsste die Wut auf Jonas nicht dominieren und stärker zu spüren sein?


    Sie tappte barfuß in die Küche, stellte die Kaffeemaschine an und steckte zwei Scheiben Brot in den Toaster. Noch immer fühlte sie sich ausgelaugt, besonders die Füße und der Nacken schmerzten. Lieblos deckte sie den Tisch und wartete darauf, dass Nick das Badezimmer verließ. Minuten später klappte die Tür und er setzte sich an den Frühstückstisch. Schwungvoll köpfte er ein Ei.


    „Hast du den heutigen Tag schon verplant?“


    „Nein, ich weiß noch nicht, was ich anstellen werde.“ Sophie tröpfelte mit einem Löffel Honig auf das Toast.


    „Ich wollte Maike einen kurzen Besuch abstatten, um das Videomaterial zu sichten.“


    „Ist das denn so wichtig?“ Enttäuscht sah sie ihn an. Sie war eigentlich davon ausgegangen, dass sie den Sonntag gemeinsam verbrachten.


    „Wie du sicher weißt, muss ich diese Woche ein wichtiges Referat halten und die Zeit ist knapp bemessen. Es wäre Maike gegenüber nicht fair, wenn alles an ihr hängenbleibt, nur weil Jonas sich ausgeklinkt hat.“


    „Jetzt mal ehrlich, Nick, spielt das denn so eine große Rolle, wann eure Videos hochgeladen werden? Ich kann dich echt nicht verstehen.“ Verärgert schob sie den Teller in die Mitte des Tisches.


    „Sophie, ob so oder so, wir werden keine gemeinsamen Touren mehr planen. Ich möchte mit Maike einige Punkte klären und einen Blick auf das Material werfen. Für die nächsten Wochen und Monate stehe ich dir voll und ganz zur Verfügung, falls dich das beruhigt.“


    „Sorry, dass wusste ich nicht“, erwiderte sie kleinlaut.


    „Ist schon okay, manchmal kommt es eben anders …“


    „Wie lange wirst du wegbleiben?“


    „Ich schätze so zwei bis drei Stunden.“


    Das war nach ihrem Empfinden ziemlich lange, aber sie wollte sich nicht wieder beschweren. Grübelnd nippte sie an ihrem Kaffee. Fabienne. Ob sie ihn mit diesem Namen konfrontieren sollte? Oder stand schon das nächste Fettnäpfchen für sie bereit?


    „Darf ich dich etwas fragen?“ Nervös spielte sie mit dem Saum ihres Shirts.


    „Nur zu, wo brennt’s?“ Nick schmierte voller Hingabe sein viertes Toast.


    „Kennst du vielleicht eine Fabienne?“ So, jetzt war es raus.


    Nick hielt für einen winzigen Moment inne, bevor er das Messer zur Seite legte. „Noch nie gehört, den Namen. Wieso kommst du ausgerechnet jetzt darauf?“


    „Naja, war nur so ein irritierender Tagtraum. Ich dachte, es hätte vielleicht etwas zu bedeuten und du als angehender Arzt …“


    Nick verkniff sich ein Lächeln. „Du hast eine blühende Fantasie, wirklich. Du solltest Schriftstellerin werden.“ Er griff nach ihrer Hand und streichelte sie zärtlich. „Mach dir heut einen schönen Tag und ruhe dich aus. Deine verworrenen Träume hören mit der Zeit auf, glaube mir.“


    Sie schaute ihn an und nickte stumm.


    Eine Melodie zerriss die Stille und Sophie sprang auf. „Hast du mein Handy noch in deinem Rucksack?“


    „Asche auf mein Haupt, ich habe es total vergessen.“ Er flitzte in den Flur und kam mit dem Smartphone zurück.


    Sophie nahm das Gespräch an. „Hallo Mama, was gibt’s?“ Sie machte einen Schritt auf Nick zu und bewegte flüsternd ihre Lippen: „Wo ist mein Ladekabel?“


    „Moment, ich hole es.“


    Wiederholt verschwand er im Flur und sie wunderte sich darüber. Normalerweise lagen die Kabel alle in einem Körbchen in der Küche, doch dort war es nicht.


    „Hier ist es.“ Nick reichte es ihr.


    „Mama, ist das nicht ein bisschen kurzfristig, uns erst jetzt zum Mittagessen einzuladen? Warte bitte einen Moment, ich frage Nick.“


    Sie drehte sich um und zupfte ihm mit einer liebevollen Geste eine Strähne aus der Stirn. „Meine Eltern möchten, dass wir zum Mittagessen vorbeikommen. Bist du damit einverstanden?“


    „Das wird echt knapp, ich wollte mich um eins mit Maike treffen. Warum fährst du nicht allein?“


    „Ich weiß nicht so recht.“


    „Ach komm schon, du kannst doch deine Mutter nicht enttäuschen.“


    „In Ordnung, ich fahre.“ Gekränkt wandte sie sich ab. „Tut mir leid, Mama, Nick hat schon etwas vor. Ich komme ohne ihn.“ Sie war verärgert, wollte ihm aber keine Vorhaltungen machen. Immerhin konnte sie in naher Zukunft das Thema Eifersucht zu den Akten legen.


    „Wollen wir jetzt die Taschen auspacken?“ Nick sah sie fragend an.


    „Von mir aus.“


    „Jetzt sei doch nicht beleidigt. Woher sollte ich wissen, dass deine Eltern anrufen?“


    „Darum geht es doch gar nicht. Ich habe in letzter Zeit einfach das Gefühl, dass dir alles andere wichtiger ist.“ Frustriert verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust.


    „Sophie, du bist mir unglaublich wichtig. Wie oft muss ich dir das noch sagen?“ Er schaute ihr tief in die Augen und in ihrem Bauch kribbelte es gewaltig. „Ich möchte die Sache hinter mich bringen, so schnell wie möglich. Versteh das doch bitte.“


    „Tut mir leid, ich bin anscheinend immer noch total neben der Spur.“


    „Das wird schon wieder, lass uns anfangen.“


    Stück für Stück reichte sie ihm die Ausrüstung, die er gewissenhaft säuberte und in den Schränken verstaute. Bevor sie zu ihren Eltern aufbrach, stopfte sie noch die verschmutzten Kleidungsstücke in die Waschmaschine. Anschließend zog sie sich um und verabschiedete sich von Nick.


    „Trotzdem schade, dass du nicht mitkommst.“


    „Ich weiß, aber beim nächsten Besuch bin ich wieder mit von der Partie. Grüße bitte deine Eltern von mir.“


    „Ich werde es ausrichten.“


    Ein letzter, leidenschaftlicher Kuss, dann eilte sie die Treppe hinunter. Sie schmiss die Tasche achtlos auf dem Beifahrersitz, startete den Wagen und lenkte ihn in Richtung Elternhaus.


    Kaum hatte ihre Mutter die Tür geöffnet, strömte Sophie ein appetitlicher Duft entgegen. „Oh Mann, ich wusste gar nicht, dass ich so einen Hunger habe.“


    „Dein Lieblingsessen, meine Kleine. Immer wenn ich es koche, muss ich dich bei mir haben. Ohne dich schmeckt es einfach nicht.“


    „Du bist die tollste Mama auf der Welt.“ Sophie umarmte ihre Mutter und lief dann ins Wohnzimmer, um ihren Vater zu begrüßen.


    „Seht an, ein seltener Gast. Schön, dass du kommen konntest.“


    „Ach Papa, ich hatte in letzter Zeit viel um die Ohren. Aber ich werde mich in Zukunft wieder öfter blicken lassen, fest versprochen.“


    „Nimm‘s dir nicht gleich zu Herzen. Es ist nur so still ohne dich, daran wird sich auch in zehn Jahren nichts ändern“, brummte ihr Vater mit einem Anflug von Melancholie. „Wie oft denke ich, dass du mit deinem Teddybär gleich um die Ecke flitzt, dabei bist du längst ausgezogen. Die Zeit vergeht viel zu schnell und ich vermisse dein Zahnlückenlächeln. Komm, setz dich und lass es dir schmecken.“


    Der Gemüseauflauf ließ Sophie das Wasser im Munde zusammenlaufen und sie belud ihren Teller mit einer ordentlichen Portion. „Mama, du bist die beste Köchin der Welt!“


    Während des Essens unterhielten sie sich über alltägliche Dinge und anschließend räumten Mutter und Tochter gemeinsam das Geschirr in die Küche. Dabei bedachte ihre Mutter sie mit einem sorgenvollen Blick.


    „Meine Kleine, du wirkst so bedrückt. Nick und du, hattet ihr Streit?“


    „Nein Mama, mit Nick und mir ist alles in bester Ordnung.“


    „Trotzdem, du wirkst irgendwie abwesend. Möchtest du vielleicht mit mir darüber reden? Wenn wir uns auf die Terrasse zurückziehen, kannst du mir in aller Ruhe dein Herz ausschütten.“ Sie drückte Sophie einen mütterlichen Kuss auf die Stirn. „Danach sieht die Welt gleich viel besser aus.“


    Sophie atmete einmal tief durch. „Du hast recht, Mama, ich muss mit jemandem darüber reden.“


    Sie durchquerten den kleinen gepflegten Garten und steuerten auf die Terrasse zu, die im Halbschatten lag. Der schwere, süße Duft der Rosen strömte ihnen entgegen.


    „So, mein Mädchen, was bereitet dir Sorgen?“


    „Ach Mama, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Seit einiger Zeit leide ich unter Realitätsverlust und dieser Zustand macht mir das Leben schwer.“


    „Was bedeutet das genau?“


    „Ich sehe Dinge, die mir völlig real erscheinen, aber in Wirklichkeit gar nicht vorhanden sind.“ Sophie wickelte nervös eine Strähne um ihren Finger.


    „Erzähl mir mehr, ich verstehe die Zusammenhänge nicht.“


    „Ich höre Stimmen und träume von Erlebnissen, die nie geschehen sind. Gestern, dieser Ausflug, es war einfach nur die Hölle.“


    Sophie schluckte mehrmals, bevor sie in Tränen ausbrach und sich die Hände vors Gesicht schlug. Der Körper bebte unter ihren Schluchzern und es fiel ihr schwer sich zu beruhigen.


    „Schhhh … mein Liebes, du bist ja ganz außer dir.“ Ihre Mutter stand auf und umarmte sie. „Warum hast du dich nicht sofort bei mir gemeldet? Ich konnte doch nicht ahnen, wie es dir geht.“ Liebevoll strich sie über Sophies Haar. „Erzähl mir, was passiert ist.“


    Sophie tupfte sich mit einem Taschentuch die Tränen von den Wangen. „Wir sind gestern zu einer alten Villa gefahren, um sie zu erkunden. Es war ein absolut schauriger Ort. Das altertümliche Mobiliar ist komplett erhalten geblieben und man hatte ständig das Gefühl, dass die Besitzer jeden Moment wieder zurückkehren könnten.“


    „Wart ihr illegal dort?“


    „Du kennst doch das kuriose Hobby von Nick.“


    „Nun ja“, ihre Mutter seufzte, „von einem Studenten wie ihn hätte ich etwas mehr Grips erwartet.“


    „Jedenfalls habe ich schon am Anfang Stimmen gehört und bemerkt, dass sich Dinge wie von Geisterhand bewegten. Und zu allem Überfluss wollte Nick unbedingt dieses geheime Tunnelsystem finden und leider hatte er Erfolg. Wir sind durch die Gänge marschiert, bis die Gruppe getrennt wurde. Dann war ich auf mich allein gestellt und habe Schreckliches erlebt. Jetzt sind diese Bilder in meinem Kopf und ich werde damit nicht mehr fertig.“


    „Sophie, warum bist du denn überhaupt mitgefahren?“


    „Wegen Maike“, gestand Sophie kleinlaut.


    „Aber das Thema hatten wir doch schon durchgekaut. Wo ist nur dein Selbstvertrauen abgeblieben? Ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Was ist dort unten geschehen?“


    „Ich habe Jonas sterben sehen.“


    „Oh Gott …“ Ihre Mutter sprang bestürzt auf. „Warum sagst du das erst jetzt? Ich hätte mich sofort ins Auto gesetzt und wäre zu dir gekommen!“


    „Mama“, erklärte Sophie gequält, „es war nicht real. Irgendwann, bei meiner Suche nach dem Ausgang, bin ich auf Jonas gestoßen. Er war in die Tiefe gestürzt und wurde von einer Strebe, die sich vom Treppengeländer gelöst hatte, regelrecht aufgespießt. Ich habe all das Blut gesehen, das aus seinen Körper quoll und seinen Tod miterlebt. Später hat sich herausgestellt, dass er einfach abgehauen war. Er hat seine Klamotten genommen und ist mit seinem Wagen zurückgefahren, ohne uns Bescheid zu sagen. Wir mussten den Zug nehmen.“


    Ihre Mutter saß da wie vom Donner gerührt, dann ging ein Ruck durch ihren Körper. „Bist du vielleicht unglücklich hingefallen und hast dich am Kopf verletzt?“


    Sophie schüttelte verneinend den Kopf. „Ich kann momentan die Halluzinationen nicht von der Realität unterscheiden. Ist es nicht paradox, dass mir das ausgerechnet jetzt passiert, wo ich mit Nick zusammen bin?“


    „Macht dir vielleicht der Druck zu schaffen und du steigerst dich zu sehr hinein?“


    „Mama, warum sollte ich? Gab es vielleicht in unserer Familiengeschichte irgendwelche Anzeichen von Schizophrenie?“


    „Liebes, du stellst vielleicht Fragen. Mir ist jedenfalls nichts davon bekannt, wir sind eine ganz normale Familie.“


    „Und da gab es wirklich nichts, was auf Geisteskrankheiten hindeutet?“ Sophie rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her.


    „Nein, wenn ich es dir doch sage. Das Beste wäre, wenn du deinen Hausarzt aufsuchst und dich einmal gründlich durchchecken lässt. Manchmal kann Stress solche Symptome auslösen, obwohl ich deine Erlebnisse beängstigend und ziemlich grenzwertig finde.“


    „Nick vertritt auch die Meinung, dass ich einfach nur überarbeitet bin.“


    „Gib mir Bescheid, meine Kleine, dann begleite ich dich zum Arzt. Aber jetzt sollten wir wieder zu Papa stoßen, der fragt sich bestimmt schon, was wir hier draußen verzapfen.“


    Nachdem Sophie mit ihren Eltern noch einen Kaffee getrunken hatte, fuhr sie zurück. Voller Erwartung eilte sie die Stufen nach oben und schloss die Eingangstür auf. „Nick, bist du da?“ Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben, als er nicht antwortete. Auch gut, dann konnte sie in aller Ruhe die Trekkingschuhe säubern und die Rucksäcke in die Waschmaschine befördern.


    Obwohl sie sich noch schlapp und antriebslos fühlte, kam Herumsitzen für sie nicht in Frage. Sie kramte die restlichen Dinge aus den Rucksäcken und steckte sie in die Trommel. Die Maschine zog Wasser und rumpelte einförmig vor sich hin. Unverwandt starrte Sophie auf die rotierenden Rucksäcke, bis sie sich von diesem Anblick losriss, um die Trekkingschuhe zu holen.


    Sie ließ kaltes Wasser in das Waschbecken laufen, griff nach der Bürste und schrubbte das Blut ihrer Fersen aus dem Stoffgewebe. Mit etwas Shampoo reinigte sie nach. Das Ergebnis war zufriedenstellend, fürs Wandern konnte sie die Schuhe noch verwenden.


    Ein Tropfen löste sich vom Wasserhahn und landete platschend in der schmutzigen Brühe. Dieses banale Geräusch löste etwas in ihr aus und unwillkürlich musste sie an Jonas denken. Die grausige Erinnerung kehrte blitzartig zurück, mit all dem Blut auf dem rauen Betonboden, das sich unter ihm ausgebreitet hatte. Was wollte das Unterbewusstsein ihr mitteilen? Nochmals sortierte sie ihre Gedanken, doch so sehr sie sich auch anstrengte, sie kam einfach nicht dahinter, was es zu bedeuten hatte. Grübelnd zog sie den Stöpsel, spülte die Schuhe in der Dusche ab und stellte sie zum Trocknen auf den Balkon.


    Das Schlüsselbund klimperte leise und die Tür schwang auf. „Schatz, ich bin wieder da. Wo steckst du denn?“


    „Auf dem Balkon.“


    Sie hatte es sich inzwischen auf dem Liegestuhl bequem gemacht und döste in der Sonne. Er hockte sich neben sie und küsste sie leidenschaftlich.


    „Ich sehe schon, du hast meinen Rat befolgt.“


    „Mehr oder weniger“, erwiderte sie lächelnd.


    „Alles gut?“ Sein Blick forschte in ihrem Gesicht.


    „Ich denke schon. Mich lässt das Erlebte einfach nicht los, hinter meiner Stirn herrscht das reinste Chaos.“


    „Was erwartest du? Es sind seitdem erst vierundzwanzig Stunden vergangen. Alles braucht seine Zeit.“


    „Ich weiß.“ Sie fuhr mit ihren Fingern sanft durch sein Haar. „Übrigens, ich soll dich von meinen Eltern grüßen.“


    „Danke. Magst du auch eine Apfelschorle?“


    „Gern.“


    Nick stand auf und lief in die Küche. Sie hörte das leise Klirren der Gläser und schloss zufrieden die Augen. Was für ein simples Glück es doch war, in der Sonne auf dem Balkon liegen zu dürfen und sich dem Nichtstun hinzugeben. Gestern um diese Zeit hatte sie im Labyrinth festgesteckt und gemeint, nie wieder herauszufinden.


    „Bitte, gnädige Frau, stets zu Diensten.“ Mit einer leichten Verbeugung reichte er ihr das Glas.


    Dankend nickte sie ihm zu und nahm einen kräftigen Zug. „Genau das passende Getränk für einen warmen Sommertag.“


    „Ja, ich wusste schon immer die Damenwelt zu verwöhnen“, lachte Nick.


    Sie knuffte ihn liebevoll in die Seite und trank das Glas leer, während er sich auf der zweiten Liege niederließ.


    „Ist das Videomaterial verwertbar? Und wie schaut’s mit den Fotos aus?“, fragte Sophie interessehalber.


    „Du hast ziemlich verwackeltes Material produziert, aber es sind auch ein paar richtig gute Aufnahmen dabei.“


    Sein iPhone meldete sich melodisch zu Wort und Nick klemmte es zwischen Kopf und Schulter. „Hey, was gibt’s? … ach ja und das fällt dir ausgerechnet jetzt ein?“ Nicks Stimme wurde schneidend.


    „Wer ist dran?“ flüsterte Sophie.


    „Jonas. Willst du ihn sprechen?“, raunte Nick zurück.


    „Nein, nein.“ Abwehrend hob sie ihre Hände.


    „Jonas … hör mir gefälligst zu, denn jetzt rede ich. Du hast dich einen Dreck um Sophie gekümmert, hast uns sitzenlassen und bist einfach abgehauen. Wir hatten eine klare Abmachung, die Gruppe sollte zusammenbleiben. Du bist mir ein feiner Freund, vielen Dank auch!“


    Zornig beendete Nick das Gespräch und kühlte sein erhitztes Gemüt mit einem weiteren Glas Apfelschorle. „Wenn ich den in die Finger bekomme, dann Gnade ihm Gott.“


    „Beruhige dich, wir sind wohlbehalten wieder zurück. Machen wir das Beste daraus.“


    Die wärmende Sonne hatte sie schläfrig gemacht und sie nuschelte bereits. Die Welt um sie herum wurde leicht und sie hatte das Gefühl, zum Himmel hinaufzusteigen. Nur ihre Zunge, die unförmig am Gaumen klebte, störte sie dabei. Wenige Minuten später schlief sie tief und fest.


    


    „Das darfst du nicht, das ist nicht deins!“


    Erschrocken richtete Sophie sich auf und rieb sich verschlafen die Augen. Sie lag noch immer auf der Liege, während die Sonne langsam am Horizont versank. Hatte sie tatsächlich so lange geschlafen? Ihr Herz klopfte in einem schnellen Rhythmus und der Kopf dröhnte auf seltsame Art und Weise. Du musst dich beruhigen, das war alles nur ein Traum.


    Fröstelnd stand sie auf und lief ins Wohnzimmer. „Nick?“


    „Ich bin in Arbeitszimmer.“ Er hockte am Laptop und hämmerte wild auf den Tasten herum.


    „Was schreibst du gerade?“, fragte sie interessiert.


    „Ich nehme noch ein paar Änderungen am Referat vor, diesmal muss es passen.“


    „Na dann, viel Glück. Ich mache mir jetzt Abendbrot, möchtest du auch etwas?“


    „Klar, ein belegtes Brot könnte ich gut vertragen.“


    Sophie wandte sich ab und lief in die Küche. Es war schon wenig seltsam, wie bewusst sie jeden Handgriff wahrnahm und dass es ihr tatsächlich Freude bereitete, ein einfaches Butterbrot zu schmieren. Die Eindrücke des gestrigen Tages waren noch sehr lebendig. Die feucht modrige Luft des Tunnels, die ihr in die Nase gekrochen war und diese schreckliche Angst, die ihr beinahe den Verstand geraubt hatte.


    Jonas.


    Für einen kurzen Augenblick wurde ihr schwindelig und sie setzte sich auf einen Stuhl. Der Puls raste und sie hörte wiederholt das Blut auf den Betonboden tropfen. Was hatte dieser Flashback zu bedeuten? So sehr sie sich auch den Kopf darüber zerbrach, es brachte sie nicht weiter. Das Messer fest umklammert, wirkte sie völlig entrückt.


    „Sophie? Alles okay?“


    Erschrocken drehte sie sich um. „Was hattest du gesagt?“


    „Du siehst aus, als wolltest du jemanden erdolchen.“


    Ihr Blick wanderte zum Messer in der Hand. „Oh.“ Verlegen stand sie auf und legte das Messer zur Seite. „Mir war nur ein wenig schwindelig.“


    „Geht’s wieder?“ Sorgenvoll blickte er sie an.


    „Ja, ja, alles bestens.“ Sie stellte den Teller mit den Broten auf den Tisch. „Ich bekomme Jonas einfach nicht mehr aus dem Kopf. Mein Unterbewusstsein will mir irgendetwas Wichtiges mitteilen, aber ich finde keinen Zugang zu dieser Information.“


    „Lass uns erst einmal essen, mit einem vollen Magen diskutiert es sich besser.“ Tröstend legte er seine Hand auf ihren Arm. „Das wird schon wieder. Du weißt ja, die Zeit heilt alle Wunden.“


    Der Appetit war ihr vergangen und sie würgte mit Mühe und Not ein belegtes Brot herunter.


    „Macht es dir etwas aus, wenn ich schon ins Bett gehe? Ich fühle mich einfach nicht gut.“


    „Wenn es dich nicht stört, dass ich noch am Referat feile?“


    „Warum sollte es mich stören?“


    „Ja dann … schlaf gut, mein Schatz.“


    Er wollte sie küssen, doch sie entzog sich ihm. Nach Liebe stand ihr einfach nicht der Sinn.


    „Du auch“, hauchte sie stattdessen und verschwand im Schlafzimmer. Auf dem Rücken liegend starrte sie an die Decke und fand keine Ruhe. Sie griff nach einem Buch, aber es fiel ihr schwer sich auf den Inhalt zu konzentrieren und sie legte es wieder zur Seite. Unruhig wälzte sie sich hin und her, bis sie schlussendlich der Schlaf übermannte.


    


    Ein einzelner Tropfen löste sich und fiel zu Boden. Platsch. Dieses monotone Geräusch nervte gewaltig und raubte ihr die Sinne. Dunkelheit und Kälte hatten sie eingekesselt und sie zog fröstelnd die Schultern hoch. Warum war sie wieder hier? Hatte sie nicht eben noch mit Nick zu Abend gegessen?


    Ein grauenvoller Klagelaut ertönte und sie drehte sich verwirrt in diese Richtung. „Jonas, wieso bist du hier?“


    Stöhnend hob er seinen Kopf. „Komm zu mir“, krächzte er mit letzter Kraft.


    Sophie setzte sich in Bewegung und blieb vor ihm stehen. Sein Gesicht war bläulich verfärbt, die Augen stierten ausdruckslos ins Nirgendwo. „Ich weiß nicht, wie ich dir helfen soll“, murmelte sie mit tonloser Stimme.


    „Komm näher“, forderte er sie nochmals auf.


    Sie machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, als seine Hand plötzlich nach vorn schoss und sich wie eine Klaue in ihr Shirt krallte.


    „Warum?“, keuchte er angestrengt, „warum hast du mich hier zurückgelassen?“


    „Ich habe dich nicht zurückgelassen“, erklärte sie mit jammernder Stimme. „Du bist einfach abgehauen.“ Er zerrte sie näher zu sich heran. „Jonas, hör auf! Du machst mir Angst.“


    Seine Hand riss am Stoff und der Druck auf ihre Brust verstärkte sich. „Die solltest du auch haben. Wartet ab, bis ich mit euch fertig bin!“


    Er stieß sie kraftvoll von sich und sie geriet ins Straucheln. Hilflos mit den Armen rudernd stolperte sie rückwärts, um dann ins Bodenlose zu fallen. Ihr Schrei hallte dumpf von den Wänden wider und sie wachte schweißgebadet auf.


    Benommen tastete sie nach dem Schalter der Lampe und Sekunden später breitete sich warmes Licht aus. Nick lag neben ihr und atmete gleichmäßig.


    Was war nur mit ihr los? Würde es von nun an jede Nacht so ablaufen? Sie rang nach Luft und der Druck auf ihrer Brust nahm langsam ab. Die Bilder von Jonas hatten sich tief in ihrer Gedankenwelt eingenistet. Wann immer sie an ihn dachte, wann immer sie von ihm träumte, es schien immer die selbe Situation zu sein und der selbe, todbringende Ort.


    Sie musste dringend etwas unternehmen, bevor es schlimmer wurde. Gleich morgen würde sie sich um einen Termin bei einem Neurologen kümmern und vielleicht war es ja gar nicht so schlecht, wenn sie sich persönlich davon überzeugte, wie es um Jonas stand. Noch hatte sie Urlaub und die Zeit sollte nicht ungenutzt verstreichen. Sobald Nick sich auf den Weg in die Uni befand, würde sie aufbrechen, um Jonas zu besuchen.


    Eine beruhigende Zuversicht stellte sich ein und sie löschte das Licht. Es dauerte keine fünf Minuten, da hatte sie in den Schlaf zurückgefunden.

  


  
    Kapitel 9


    


    Sophie stellte das Geschirr vom Frühstück in die Spüle. Nick war gerade zur Tür hinaus und ein voller Terminkalender drängte zur Eile. Zuerst schnappte sie sich das Telefon und wählte die Nummer eines Neurologen an, der seine Praxis ganz in der Nähe hatte. Das Gespräch verlief ernüchternd, sechs Monate Wartezeit. Mit verärgerter Miene notierte sie den Termin, der mitten im Dezember lag.


    Dann schlüpfte sie in Jeans und Top und verließ das Haus. Eine laue Brise wehte ihr entgegen und graue Gewitterwolken zogen am Himmel auf. Für den Nachmittag hatte sie sich mit Leonie verabredet, aber bei diesen Wetteraussichten würde sie das Treffen wohl besser in die Wohnung verlegen.


    Mit einem geschickten Schlenker fuhr sie aus der Parklücke und trat aufs Gas. Die ersten Tropfen klatschten auf die Frontscheibe und sofort waren die verfluchten Bilder wieder da. Ihre Gedanken trifteten ab und beinahe hätte sie einem LKW die Vorfahrt genommen. Erst im letzten Moment trat sie auf die Bremse.


    Der morgendliche Berufsverkehr erschwerte das Vorwärtskommen und sie quälte sich von einer Ampel zur nächsten. Hoffentlich traf sie Jonas noch an, wenn überhaupt.


    Sie hielt in der Nähe seines Wohnhauses und eilte den Weg zurück. Der schmutziggraue Altbau hatte seine besten Tage schon hinter sich gelassen. Der Vermieter schien sich um nichts zu kümmern und überall bröckelte der Putz von der schadhaften Fassade. Sie öffnete die verschnörkelte Eingangstür aus Holz und nahm zwei Stufen auf einmal. Im Treppenhaus roch es nach menschlichen Ausdünstungen und Zigarettenqualm. Angewidert schüttelte sie sich, hier hatte sie sich noch nie gerne aufgehalten.


    Oben angekommen, drückte sie nervös auf den Klingelknopf, doch es rührte sich nichts. Das war ja wieder so klar, dachte sie genervt. Trotzig klingelte sie Sturm, bis sie tatsächlich schlurfende Schritte vernahm. Die Tür wurde aufgerissen und ein junger Mann mit verstrubbelten Haaren baute sich vor ihr auf.


    „Was gibt’s?“, brummte er schlechtgelaunt.


    „Äh … sorry, ich wollte Jonas sprechen. Ist er zufällig da?“


    „Jonas? Der hat seine Klamotten abholen lassen und ist quasi Hals über Kopf ausgezogen. Ich bin sein Nachmieter.“


    „Haben Sie vielleicht seine neue Adresse?“, fragte sie geistesgegenwärtig.


    „Ne, die hat er nicht dagelassen, wozu auch.“ Er verschränkte seine Arme vor der Brust. „War’s das? Ich hatte Spätdienst und würde mich gern wieder aufs Ohr hauen.“


    „Entschuldigen Sie die Störung“, murmelte sie, vollführte eine Kehrwendung und raste die Treppe hinunter.


    Inzwischen goss es wie aus Kübeln. Sie hatte ihren Schirm im Auto gelassen und stand verloren im Hauseingang. Warum hatte Jonas alle Zelte abgebrochen und war so schnell ausgezogen? Etwas Schwerwiegendes musste vorgefallen sein, zwischen Maike, Nick und ihm. Während der Regen aufs Pflaster prasselte, versuchte sie zu ergründen, weshalb er das kleine Team so überraschend verlassen hatte.


    Hinter ihr öffnete sich die Haustür und sie wurde von einem aufgespannten Schirm auf den Gehweg gedrängt. „Müssen Sie ausgerechnet vor dem Eingang herumlungern?“, wurde Sophie von einer älteren Dame angeblafft. Mit einem mürrischen Gesichtsausdruck bahnte sie sich einen Weg an ihr vorbei.


    Innerhalb weniger Sekunden war Sophie vollkommen durchnässt. Jetzt spielte es keine Rolle mehr, ob sie irgendwo Schutz suchte. Enttäuscht hastete sie den Weg zurück, schloss den Wagen auf und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Zeit für den Heimweg.


    Zurück in der Wohnung, pellte sie sich aus der feuchten Kleidung und rubbelte sich mit einem flauschigen Handtuch trocken. Dann schlüpfte sie in eine bequeme Baumwollhose und in ein passendes Shirt. Sie haderte mit sich, ob sie Nick von ihrem Besuch bei Jonas erzählen sollte, entschied sich aber letztlich dafür.


    Vielleicht erfuhr sie endlich den Grund für dieses Desaster und konnte ihr persönliches Trauma verarbeiten und abschließen. Insgeheim war sie unendlich froh darüber, dass die Gruppe auseinandergebrochen war, aber sie hütete sich davor, diesen Gedanken vor Nick laut auszusprechen.


    In der Küche schenkte sie sich ein Glas Apfelschorle ein und löschte ihren Durst mit gierigen Zügen. Die Schorle schmeckte bitter und abgestanden, weshalb sie den Inhalt der Karaffe umgehend in den Ausguss schüttete.


    Die bleierne Müdigkeit, die sie von Zeit zu Zeit plagte, ließ sie auf die Couch sinken. Sie wickelte sich in ihre Lieblingsdecke, bettete den Kopf auf ein Kissen und war innerhalb kürzester Zeit eingeschlafen.


    


    Lebhafte Träume begleiteten ihren Schlaf. Sie war erneut in die Villa zurückgekehrt und schlich argwöhnisch durch die Räume, immer auf der Suche nach Maike. Verzagt stieg sie die knarzenden Stufen in die obere Etage hinauf und sah sich um.


    „Maike? Bist du hier?“


    Aus dem Kinderzimmer drangen Geräusche, die sie davon abhielten, den Raum abermals zu betreten. In sicherer Entfernung blieb sie stehen und lauschte. Eine Stimme schien ihr leise zuzuraunen: „Geh hinein, Sophie, es ist alles nur ein Traum.“


    Verhalten setzte sie einen Fuß vor den anderen und näherte sich unaufhörlich dem Zimmer. Vorsichtig stieß sie das Türblatt auf und lugte in den Raum. Die Geräusche waren verstummt und alles befand sich an seinem Platz, genauso, wie sie es in ihrer Erinnerung abgespeichert hatte.


    Aus Angst, das Schaukelpferd könnte sich urplötzlich wieder in Bewegung setzten, trat sie den Rückzug an. Erst im letzten Moment bemerkte sie den Laptop, der auf der Fensterbank stand. Hatte sie den etwa bei der letzten Tour vergessen?


    Von der eigenen Neugier angestachelt, trat sie näher. Das Foto auf dem Bildschirm zog sie magisch an, doch sie konnte nur die Konturen eines Pärchens erkennen. Es musste sich um Nick handeln, aber wer stand neben ihm?


    Sie streckte ihre Hand aus, um den Laptop in ihre Richtung zu drehen, als sie plötzlich ein Rascheln hinter sich hörte.


    „Das darfst du nicht, das ist nicht deins.“


    


    Panikartig fuhr sie hoch und blickte sich erstaunt um. Wie lange hatte sie geschlafen? Ein Blick auf die Uhr ließ sie innehalten. Sie hatte nicht nur ein kleines Nickerchen gehalten, nein, sie hatte drei Stunden am Stück geschlafen. Es war bereits früher Nachmittag und Leonie würde gleich hier sein.


    Hastig strampelte sie die Decke weg und beim Aufstehen überkam sie wieder ein leichtes Schwindelgefühl. Sie hasste diesen Zustand und wankte in die Küche, wo sie ein Glas Leitungswasser trank. Sie ließ einige Minuten verstreichen, bis sie sich merklich besser fühlte und die Kaffeemaschine einschaltete. Eigentlich hatte sie Kuchen besorgen wollen, aber dafür war es inzwischen zu spät.


    Mit einem geübten Handgriff öffnete sie die Keksdose und betrachtete skeptisch den Inhalt. Na ja, besser als nichts. Schokoladenkekse auf den Teller, den Kaffee in die Tassen … und augenblicklich ertönte die Türklingel.


    „Hallo Sophie, wie geht’s?“ Die Freundinnen umarmten einander, bevor Leonie eintrat. „Du siehst ein bisschen blass um die Nase aus“, stellte sie fest.


    Sophie winkte ab. „Der Stress der letzten Tage. Komm, setzen wir uns in die Küche, der Kaffee wartet schon.“


    „Und, wie ist es gelaufen? War‘s gruslig in der Villa? Ich dachte du meldest dich nach deiner Rückkehr bei uns.“


    Sophie drehte versonnen die Tasse zwischen ihren Händen. „Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.“ Mit einem hilflosen Blick schaute sie auf. „Es war das Schlimmste, was ich bisher erlebt habe. Manchmal glaube ich sogar, den Verstand zu verlieren.“


    „So ein Quatsch, Sophie, wir kennen uns schon ewig. Meinst du nicht auch, dass es Katja und mir schon längst aufgefallen wäre, wenn mit dir etwas nicht stimmen würde?“


    „Du hast gut reden, Leonie. Ich habe schon mit meiner Mutter darüber gesprochen und mir einen Termin beim Neurologen geben lassen. Ich höre und sehe Dinge, die nicht wirklich vorhanden sind. Und mein Zustand scheint sich täglich zu verschlimmern, zumindest habe ich das Gefühl.“


    „Bitte Sophie, erzähl mir was passiert ist?“


    „Maike und ich haben den Zustand der Villa dokumentiert, jede in einem anderen Stockwerk. Dabei habe ich Stimmen gehört und bemerkt, wie sich Gegenstände bewegten. Anschließend sind wir zu viert in das Tunnelsystem hinabgestiegen. Dort haben wir uns aus den Augen verloren, warum auch immer. Ich irrte allein durch die Gänge, bis ich irgendwann auf Jonas gestoßen bin. Er war schwer gestürzt und die Strebe des Geländers hatte ihn regelrecht aufgespießt.“


    „Das ist ja fürchterlich!“ Leonie sah sie mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Nein, eigentlich nicht.“


    „Wie kannst du das behaupten?“, fuhr Leonie aufgeregt dazwischen.


    „Weil das alles nur in meinem Kopf stattgefunden hat. Jonas wollte die Gruppe schon seit geraumer Zeit verlassen und ausgerechnet an diesem Tag ist er abgehauen, ohne Bescheid zu sagen. Was bleibt ist der immer öfter auftretende Realitätsverlust, diese bleierne Müdigkeit und das Gefühl ständig unter Drogen zu stehen.“


    „Weißt du was? Lass uns im Internet einmal nachschauen, ob wir eine Krankheit mit den beschriebenen Symptomen finden. Wo steht dein Laptop?“


    „Im Wohnzimmer, lass uns rübergehen.“


    Während der Rechner hochfuhr, bugsierte Sophie einen weiteren Bürostuhl ins Wohnzimmer. „So, nun haben wir beiden Platz.“


    „Okay, los geht’s. Also, ich gebe einmal Halluzinationen, Müdigkeit und Kreislaufbeschwerden ein.“ Leonies Finger flogen geübt über die Tastatur. „Gut, dann schauen wir mal.“


    „Nierenerkrankungen kannst du schon mal von der Liste streichen, bei mir sind alle Werte im grünen Bereich. Suchen wir weiter.“


    „Schizophrenie, zu diesem Thema hat die Suchmaschine ja allerhand ausgespuckt.“ Leonie öffnete den ersten Link und begann zu lesen. „Also ich weiß ja nicht … klar Schlafstörungen, depressive Verstimmungen passen, aber Mimik und Gefühlswelt sind bei dir nicht eingeschränkt, im Gegenteil. Ich glaube, das können wir vergessen.“


    Sophie stieß erleichtert die Luft aus.


    „Es könnte alles Mögliche sein, siehst du. Vielleicht solltest du dich nicht verrückt machen. Im Leben gibt es immer wieder Phasen, wo man nicht so gut drauf ist. Außerdem ist mir an dir nie etwas Ungewöhnliches aufgefallen.“


    „Danke, Leonie, du bist ein Schatz.“ Sophie wirkte sichtlich befreit.


    „Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass du vielleicht irgendetwas aus der Villa mit hierher gebracht hast?“


    „Wie meinst du das? Ich habe nichts mitgehen lassen.“ Mit einem leicht irritierten Blick fixierte sie Leonie.


    „Hm, vielleicht hat es dem verstorbenen Hausherrn ja nicht gefallen, dass ihr dort eingedrungen seid?“


    „Du schaust echt zu viele Horrorfilme. Außerdem hatte ich diese Sinnestäuschungen schon vor diesem denkwürdigen Besuch.“


    „Aber die Stimmen sind doch erst jetzt aufgetaucht.“ Leonie sah sie triumphierend an.


    „Ich wusste gar nicht, dass du dich für Okkultismus interessierst.“


    „Bis eben wusste ich das auch nicht. Aber du willst doch den Dingen auf den Grund gehen, oder etwa nicht? Es kann doch sein, dass tatsächlich jemand dort unten gestorben ist und du hattest diese Eingebung, nur in der Gestalt von Jonas.“


    „Ehrlich, ich weiß nicht so recht. So ein Zeugs halte ich für Humbug.“


    „Also hast du dich nicht gefürchtet?“ Leonie wollte nicht aufgeben und hatte sich regelrecht in dieses Thema verbissen.


    „Natürlich hatte ich die Hosen gestrichen voll, das war der blanke Wahnsinn. Trotzdem mag ich nicht daran festhalten, dass für diese Phänomene sogenannte Geister verantwortlich waren.“


    „Du bist überstimmt“, erwiderte Leonie und fütterte die Suchmaschine mit weiteren Schlagwörtern. „Wow, echt interessant. Sieh mal, wie viele sich in diesem Forum mit ähnlichen Dingen herumschlagen.“ Sie war von dieser Materie hin und weg, und las interessiert jede Zeile.


    Auch Sophie vertiefte sich in die Berichte. „Das sind doch alles nur Spinner“, murmelte sie nach einer Weile. „Ich bin weiterhin der festen Überzeugung, dass mit mir etwas nicht stimmt.“


    „Aber versteh doch“, beharrte Leonie, „die beschreiben allesamt genau das, was du erlebt hast. Stimmen, die zu ihnen sprechen und Gegenstände, die sich von allein bewegen, spurlos verschwinden, um plötzlich wieder aufzutauchen.“


    „Deine Fantasie geht ganz schön mit dir durch. Laut dem Geschreibsel gibt es dutzende, die unter diesen übernatürlichen Begegnungen leiden. Wahrscheinlich sind diese Leute einfach nur gestresst und überarbeitet, genauso wie ich.“


    „Sophie, ich wollte dir lediglich helfen, nicht mehr und nicht weniger.“ Leonie klang beleidigt.


    „Tut mir leid, aber ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass mich ein Geist verfolgt.“


    „Wir sollten das Thema wechseln, bevor wir uns noch in die Haare bekommen“, schlug die Freundin vor. „Vielleicht wäre es sinnvoll, wenn du ein Tagebuch darüber führst, was dir alles widerfährt. Auf diese Weise kannst du das Erlebte genau nachvollziehen und der Arzt ebenso.“


    „Die Idee ist nicht schlecht, irgendwo in einer Schublade müsste sogar noch ein dickes Heft sein. Darin kann ich alles notieren.“ Sophie sprang auf und wühlte im Schrank. „Da ist es! Wenigstens ein erster Schritt in die richtige Richtung.“


    „Mach dir keine unnötigen Sorgen, das wird schon wieder.“ Leonie legte tröstend ihrem Arm auf Sophies Schulter.


    „Jetzt, wo in meinem Leben alles so gut läuft, wünsche ich mir nichts sehnlicher.“


    „Kopf hoch, Süße, es geht auch wieder bergauf. Du, ich muss jetzt los, mein Schatz wartet. Halt die Ohren steif und wir sehen uns.“


    Leonie wirbelte zur Tür hinaus, dann war es wieder still. Sophie schloss die Tür und setzte sich auf die Couch. Nick hätte eigentlich schon längst zuhause sein müssen und es ärgerte sie, dass er nicht Bescheid gegeben hatte.


    Nebenan im Schlafzimmer fiel etwas polternd zu Boden und sie zuckte zusammen. Ihr Puls beschleunigte sich und sie wagte nicht, hinüber ins Schlafzimmer zu gehen. Warum hatte sich Leonie auch ausgerechnet auf solch Geisterwebseiten herumtreiben müssen?


    Jetzt reiß dich zusammen, ermahnte sie sich im Stillen und stand auf. Verstohlen warf sie einen Blick in das Zimmer. Alles befand sich genau da, wo es hingehörte. Kaum hatte sie den Raum verlassen, erklang die blecherne Melodie der Spieluhr.


    Heute hatte sich aber auch alles gegen sie verschworen, dachte sie genervt und lief ins Wohnzimmer. Sie versetzte der alten Spieluhr einen Klaps, worauf diese sofort verstummte. Warum Nick so ein Teil in seinem Regal aufbewahrte, hatte sie schon immer verwundert. Aber vielleicht gehörte die Uhr ja seiner Tante, die ihm die Wohnung vermacht hatte.


    „Hallo Schatz, ich bin wieder zurück.“ Nick betrat das Wohnzimmer und küsste sie auf die Wange. „Na, wie war dein Tag?“


    „Alles bestens und bei dir?“


    „Der Tag verlief ein bisschen stressig, aber jetzt bin ich ja endlich zu Hause.“


    Sie hätte ihn gern gefragt, warum er zu spät gekommen war, ließ es dann aber bleiben. Es sollte nicht den Anschein erwecken, als würde sie ihn kontrollieren.


    „Was hast du tagsüber so angestellt?“


    Sollte sie ihm die Wahrheit sagen oder lieber schweigen? Wie würde er darauf reagieren, wenn sie ihm gestand, dass sie Jonas einen Besuch abgestattet hatte?


    „Hallo, Erde an Raumschiff?“ Nick kniff sie in die Seite.


    „Wahrscheinlich wirst du sauer sein, wenn ich dir beichte, dass ich zu Jonas gefahren bin.“


    Nicks Gesichtszüge entgleisten für wenige Sekunden, dann hatte er sich sofort wieder im Griff. „Du hast mir gar nichts davon erzählt?“


    „Es war eher eine spontane Idee.“ Verlegen knetete sie ihre Hände.


    „Konntest du dich wenigstens davon überzeugen, dass es ihm gut geht?“


    „Er ist ziemlich überstürzt ausgezogen.“


    „Tja, das scheint wohl neuerdings seine Art zu sein.“ Nick ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. „Wo hast du die Apfelschorle hingestellt?“


    „Oh, die hatte schon einen Stich weg, ich habe sie ausgeschüttet.“


    Nick warf ihr einen undefinierbaren Blick zu. „Mist, ich habe keinen Apfelsaft mehr da, um neue zu mixen. Da muss ich wohl noch einmal los.“


    „Muss es denn ausgerechnet Apfelschorle sein?“


    „Außer Mineralwasser haben wir nichts mehr im Haus und ich will wenigstens etwas Geschmack haben. Schieb schon mal den Auflauf in den Backofen, ich bin gleich zurück.“


    Noch ehe sie etwas darauf erwidern konnte, war er zur Tür hinaus. Sie stellte den Backofen an und schob den Auflauf hinein. Wäre es vielleicht besser gewesen, ihm den Besuch bei Jonas zu verschweigen? Er verhielt sich seitdem ziemlich konfus.


    Nachdenklich lehnte sie sich an die Spüle und blickte zum Fenster hinaus. Vor ihrem geistigen Auge erschien Jonas und sie sah, wie das Blut aus seinem Körper floss und mit ihm seine Lebensenergie. Wieso hatte er auf eine Sicherung verzichtet? Das Seil hätte mit sehr großer Wahrscheinlichkeit diesen tödlichen Sturz abgefangen …


    Moment, was passierte hier? Jonas lebte, daran bestand kein Zweifel. Driftete sie wieder in ihre verstörenden Wahnbilder ab?


    Plötzlich fiel der Groschen und sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Wie hatte sie nur so ein wichtiges Detail übersehen können? Das Seil! Mit einem Satz war sie im Schlafzimmer und fischte den frisch gewaschenen Rucksack aus dem Schrank. Hektisch wühlte sie in allen Fächern, doch da war kein Seil. Aber sicher, es hatte schon vor der Wäsche gefehlt!


    Jetzt stand natürlich die Frage nach dem Warum im Raum und war sie wirklich in der Lage, die fehlenden Puzzlestückchen zusammensetzen? Das Unterbewusstsein hatte ihr eindeutige Signale gesendet und wenn das Seil fehlte, was war dann mit Jonas passiert? Unruhig tigerte sie auf und ab, während sich das Gedankenkarussell unaufhörlich drehte. Was ging hier vor sich?


    Ihre Grübelei wurde vom Klimpern des Schlüsselbundes unterbrochen, Nick kehrte zurück. Sie lief ihm entgegen und sah ihn mit ernster Miene an.


    „Was ist denn mit dir passiert? Du siehst ja aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“ Er schien irritiert.


    „Setz dich bitte, ich muss dich etwas fragen.“ Mit ihrer Hand deutete sie auf den Küchenstuhl.


    „Soll das ein Verhör werden?“


    „Nein, aber es ist mir sehr wichtig. Bitte antworte ehrlich auf meine Frage.“


    „Sophie, willst du nicht zuerst den Auflauf aus dem Ofen nehmen?“


    „So ein Mist, den habe ich total vergessen.“


    Hektisch griff sie nach dem Topflappen, öffnete den Ofen und zog das Blech heraus. Das war wirklich Rettung in letzter Minute, der Auflauf war schon arg gebräunt. Nachdem das Abendessen gerettet war, stellte sie die Teller auf den Tisch und setzte sich.


    „So, was wolltest du jetzt von mir?“


    Verwirrt schaute sie auf. Nick hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht. „Lass uns erst essen …“


    „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Er langte ordentlich zu und hatte innerhalb kürzester Zeit den halben Auflauf vertilgt.


    „Möchtest du meinen Rest auch noch?“ Sophie schob ihm den Teller zu. „Ich habe keinen Hunger mehr.“


    „Klar, immer her damit.“


    Während er sich um die Reste des Auflaufs kümmerte, überlegte sie fieberhaft, wie sie ihm geschickt die Fragen stellen konnte, ohne dass er sich angegriffen fühlte.


    Satt und zufrieden lehnte er sich zurück. „Also Schatz, was hast du auf dem Herzen?“


    Sie hasste es, wenn er sie in solchen Momenten mit Schatz anredete. Das zerstörte die Distanz, die für sie so wichtig war, um das Thema überhaupt ansprechen zu können. Die Befürchtung, dass er sie als angehender Psychologe ständig analysierte, erschwerte die Situation, sich ihm gegenüber normal zu verhalten.


    Sie holte noch einmal tief Luft, bevor sie ihm ihre Zweifel vortrug. „Meine Erinnerung ist zurückgekehrt. Du hast zwar behauptet, dass ich mir das alles nur eingebildet habe, aber ich kann das widerlegen.“


    Nick beugte sich nach vorn und stützte den Kopf auf seine Hände. „Was willst du mir damit sagen? Dass ich dich angelogen habe?“


    Sein besonnener Blick ruhte auf ihr und sie fühlte sich unwohl. Warum musste er sie ausgerechnet jetzt auf diese Weise anschauen?


    „Nick, bevor ich im Tunnel zu Jonas herabgestiegen bin, habe ich das Seil an der Wand befestigt, um mich abzusichern. Wenn ich mir tatsächlich alles nur eingebildet habe, wie du es behauptest, wo ist dann das Seil abgeblieben? Deine Aussage kann einfach nicht stimmen, denn es befand sich nicht mehr in meinem Rucksack.“


    Nick erhob sich. „Komm mit.“ Im Flur öffnete er die Abstellkammer, griff in eines der Fächer und holte zwei zusammengewickelte Seile hervor. „Hier, das linke Seil ist meins und das rechte deins. Zufrieden?“


    Sophie schnappte sich das Seil, drehte und wendete es in ihren Händen. „Der eingewebte Faden von meinem Seil war blau und nicht rot“, widersprach sie ihm.


    „Dann ist es halt das hier.“ Nick winkte mit dem zweiten Seil.


    „Aber der Faden ist grün und nicht blau“, beharrte sie auf ihrem Standpunkt.


    „Fakt ist, wir haben zwei Seile hier. Vielleicht hast du dich in der Farbe getäuscht. Könnte doch sein?“


    „Und warum ist das Seil aus meinen Rucksack verschwunden?“


    „Weil ich es herausgenommen habe. Was willst du mir zur Last legen? Dass sich die Sachen wieder an ihrem Platz befinden?“


    „Aber ich bin doch nicht verrückt!“ Ihre Stimme hatte einen zweifelnden Ton angenommen.


    „Das behauptet auch niemand. Ich habe dich gebeten, die Füße still zu halten und dir Ruhe zu gönnen. Aber was machst du stattdessen? Du spionierst Jonas hinterher. Genieße deinen Resturlaub, lege die Beine hoch und entspanne dich. So, wie du dich jetzt verhältst, wird sich mit Sicherheit dein Zustand nicht verbessern. Akzeptiere doch, was passiert ist, schließe damit ab. Eine anderen Rat kann ich dir nicht geben.“


    Er zuckte ratlos mit den Schultern, angelte die Jacke von der Garderobe und verließ die Wohnung. Mit einem leichten Knall fiel die Tür ins Schloss.


    Minutenlang verharrte sie im Flur, betrachtete skeptisch die Seile und versuchte sich an die Farbe des eingewebten Musters zu erinnern. Reagierte sie wirklich so über, wie Nick es gerade beschrieben hatte? Das Gefühl, in einem Hamsterrad festzustecken, überwältigte sie.


    Sie lief ins Bad, schälte sich aus ihrer Kleidung und ließ das warme Wasser auf ihren Körper prasseln. Nachdem sie sich trockengerubbelt hatte, schlüpfte sie in ihr Lieblingsshirt und kroch unter die Bettdecke. Die Erschöpfung machte sich breit, so wie jeden Abend. Früher war sie energiegeladen um die Häuser gezogen, doch das schien Ewigkeiten her. Müde schloss sie die Augen und driftete hinüber in einen tiefen Schlaf.


    


    Die abgehackte Melodie der Spieluhr holte sie aus ihren Träumen zurück. Ihre suchende Hand griff ins Leere, Nick lag nicht neben ihr. Bruchstückhaft kehrte die Erinnerung zurück - Jonas … das Seil.


    Sie knipste die Nachttischlampe an und schaute auf den Wecker, es war kurz nach Mitternacht. Wo war Nick nur abgeblieben? Gähnend schlug sie die Bettdecke zurück und tappte ins Wohnzimmer. Die Ballerina der Spieluhr drehte sich vergnügt und Sophie riss der Geduldsfaden. Sie pfefferte die Uhr wütend auf die Couch. Von dort prallte sie ab und landete auf dem Boden, wo sie in sämtliche Einzelteile zerbrach. Die war definitiv hinüber, stellte sie mit einem Anflug von Schadenfreude fest. Notgedrungen bückte sie sich, um die Einzelteile aufzusammeln.


    „Verschwinde!“


    Das war sie wieder, diese zischende Stimme, die sich tief in ihrem Gedächtnis eingenistet hatte. Erschrocken wirbelte sie herum, stieß mit dem Knie an die Kante des Couchtisches und versuchte jammernd das Gleichgewicht zu halten.


    Wo war die Stimme so plötzlich hergekommen? Aus ihrem Kopf? Ihre Nackenhärchen richteten sich auf und sie verschränkte schützend die Arme vor der Brust. Auf unangenehme Weise fühlte sie sich beobachtet und schaute sich verunsichert um. Bis auf die Spieluhr, die zertrümmert am Boden lag, schien alles in bester Ordnung.


    Intuitiv ging sie zum Sideboard und stemmte es ein Stückchen zur Seite. Gähnende Leere. Aber was hatte sie erwartet, außer kleinen Wollmäusen, die sich ängstlich in die Ecke drückten?


    Würde Nick letzten Endes Recht behalten, dass sich ihr Zustand verschlimmerte, wenn sie keine Auszeit nahm?


    Mit einem wehmütigen Gesichtsausdruck schlich sie ins Bett zurück. Was geschah nur mit ihr? War sie drauf und dran den Verstand zu verlieren?


    


    Der nervige Ton des Weckers riss sie aus dem Schlaf. Blinzelnd öffnete sie die Augen und wagte nicht, ihre Hand auf Nicks Seite wandern zu lassen. Überrascht registrierte sie, dass er sich herzhaft gähnend streckte und die Beine aus dem Bett schwang. Oh nein, die Spieluhr.


    „Tut mir leid“, murmelte sie entschuldigend. „Auf der Suche nach der Wahrheit bin ich wohl gestern übers Ziel hinausgeschossen?“


    „Welche Wahrheit?“ Nick drehte sich zu ihr um.


    „Ach, vergiss es, ich habe es gestern nicht so gemeint“, stammelte sie verlegen. „Und sorry wegen der Spieluhr. Sie ist mir versehentlich aus der Hand gerutscht, als ich nachschauen wollte, warum sie sich immer wieder von allein in Gang setzt. Die Mechanik ist wohl defekt. Ich habe die Teile einfach auf dem Boden liegen lassen, weil ich zum Aufsammeln schon zu müde war.“


    „Ist mir gar nicht aufgefallen, als ich zurückgekommen bin.“


    Sie konnte sich gerade noch auf die Zunge beißen, um ihn nicht mit der Frage zu konfrontieren, wo er denn so lange gesteckt hatte. Wahrscheinlich würde er sowieso beim Frühstück darüber reden.


    Nick stand auf und trottete ins Bad. Wenige Augenblicke später rauschte das Wasser. Vielleicht stimmte es ihn versöhnlich, wenn sie ein leckeres Frühstück zubereitete, als Wiedergutmachung sozusagen.


    Auf dem Weg in die Küche kam sie am Couchtisch vorbei und geriet ins Straucheln. Wo waren die Einzelteile der Spieluhr abgeblieben? Suchend irrte ihr Blick durch den Raum, doch sie konnte nichts finden. Verwundert ging sie in die Hocke und robbte auf allen Vieren über den Fußboden, jedoch ohne Erfolg.


    Ihre Gesichtszüge entgleisten, als sie die unversehrte Spieluhr auf dem Regal entdeckte. Dass konnte nicht sein, das war ein Ding der Unmöglichkeit! Sie griff nach der Spieluhr und zog sie auf.


    „Was machst du da?“ Nick stand mit tropfnassen Haaren hinter ihr.


    „Ich versuche sie wieder in Gang zu bekommen.“


    „Vergebene Liebesmüh, das Teil ist schon seit Jahren kaputt.“


    „Das kann nicht sein …“, murmelte sie verstört.


    „Was kann nicht sein?“


    „Die Spieluhr ist mir in der Nacht heruntergefallen und in sämtliche Einzelteile zerbrochen.“


    „Aber ich habe gar nicht bemerkt, dass du aufgestanden bist.“


    „Du warst nicht da und ich habe mich noch gefragt, wo du so lange bleibst.“


    „Sophie, kann es sein, dass du da etwas durcheinander bringst? Ich war um halb elf wieder hier und du hast bereits tief und fest geschlafen. Deshalb bin ich so leise wie möglich unter die Bettdecke geschlüpft, um dich nicht aufzuwecken.“


    „Nein, Nick, das war real, ich schwöre es. Diese dämliche Spieluhr fing von allein an ihre Melodie abzuspielen und ich hasse dieses gruselige Geräusch. Außerdem war ich wütend auf dich, weil du nicht nach Hause gekommen bist und ich nicht wusste, wo du dich herumtreibst. Ich bin nicht verrückt, verstehst du, ich kann mich genau erinnern!“


    Schluchzend sank sie auf die Couch und hielt sich die Hände vors Gesicht. Ihr Nervenkostüm hatte in den letzten Tagen enorm gelitten und sie konnte sich nicht damit abfinden, unter derartigem Realitätsverlust zu leiden.


    „Sophie, ich ziehe jetzt die Spieluhr auf, siehst du?“ Er drehte den Schlüssel bis zum Anschlag, doch es rührte sich nichts. Die Uhr gab keinen einzigen Ton von sich, egal wie heftig er sie auch schüttelte oder darauf herumklopfte.


    „Aber ich weiß doch, was ich gesehen habe, so sehr du auch versuchst, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Ich werde nachher meinen Hausarzt aufsuchen, so kann es schließlich nicht weitergehen.“


    „Trink erst einmal einen starken Kaffee, dann fühlst du dich besser.“


    Nick strich ihr tröstend übers Haar und schob sie in die Küche. Dort setzte er sie auf einen Stuhl und bereitete das Frühstück zu. Anschließend goss er den aromatisch duftenden Kaffee in die Tasse, schnitt ein Brötchen auf und bestrich die beiden Hälften mit Butter und Honig.


    „Bitte, du musst etwas zu dir nehmen. Ich habe dir doch gesagt, dass du dich schonen sollst und jetzt ist genau das eingetreten, was ich befürchtet habe. Jonas ist es nicht wert, dass du dich so für ihn ins Zeug legst und dir unnötige Sorgen machst. Schließlich hat er dich im Stich gelassen und nicht umgekehrt.“


    Sie kniff die Lippen fest zusammen, er und Maike waren auch so mir nichts, dir nichts verschwunden. Aber sie wollte keinen Streit vom Zaun brechen und vor allen Dingen nicht jetzt, wo sie weder ein noch aus wusste. Mit kleinen Bissen vertilgte sie das Brötchen und nippte am Kaffee.


    „Bist du nun zufrieden?“, brummte sie mürrisch, während sie die verklebten Honigfinger an einer Serviette abwischte.


    „Sophie, ich mache mir nur Sorgen um dich. Hinterher klappst du mir noch auf der Straße zusammen, weil du nicht ordentlich gefrühstückt hast.“


    „So schlimm wird’s ja wohl nicht werden“, erwiderte sie mit trotziger Stimme.


    „Gut, dann erkläre mir bitte, wie ich mich dir gegenüber verhalten soll? Mache ich mir Sorgen, fühlst du dich bevormundet, komme ich nicht pünktlich nach Hause, regst du dich auf. So langsam wird es schwierig zwischen uns.“


    „Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht …“


    In sich zusammengesunken kauerte sie auf dem Stuhl und sah ihn hilflos an. Mit hoher Wahrscheinlichkeit schlitterten sie auf das Ende ihrer Beziehung zu, wenn sich nicht bald etwas änderte. Doch sie konnte ihre Aussetzer nicht steuern und Abhilfe war nicht in Sicht. Aber sie wollte auch nicht klein beigeben, wollte sich behaupten. Leider ließ das ihre seelische Verfassung kaum noch zu.


    „Ich muss in die Uni, lass uns später darüber reden. Warum willst du nicht begreifen, dass ich dir helfen möchte? Du liebst mich doch noch?“ Sein Blick ließ sie schwach werden und sie nickte.


    „Bis später, Liebes.“ Er küsste sie flüchtig, schnappte sich Jacke und Tasche, und verschwand zur Tür hinaus.


    Mit mechanischen Bewegungen räumte sie den Tisch ab, bis ein spitzer Schrei ihre Lippen verließ. Die Spieluhr leierte monoton ihre Melodie herunter. Sophie eilte ins Wohnzimmer und starrte fassungslos auf die sich drehende Ballerina. Dann riss sie sich von diesem grotesken Anblick los, stürmte aus der Wohnung und jagte die Treppen hinunter.


    „Halt! Nick, so warte doch!“


    Mit wedelnden Armen rannte sie Nick hinterher, der gerade mit seinem Wagen aus einer Parklücke scherte. Abrupt trat er auf die Bremse und fuhr das Fenster herunter.


    „Hey, was ist passiert?“


    „Die Spieluhr, sie läuft!“ Tränen der Freude liefen über ihr Gesicht. „Ich wusste doch, ich bin nicht verrückt. Komm schnell mit nach oben.“


    Sie machte auf dem Absatz kehrt und hastete zurück. Nick rangierte das Fahrzeug wieder auf den Parkplatz und folgte ihr. Beide fanden sich, heftig nach Luft ringend, im Wohnzimmer ein.


    „Sie gibt keinen Ton von sich“, stellte er nüchtern fest.


    „Oh doch, das hat sie und auch die Ballerina hat sich gedreht“, behauptete Sophie mit Nachdruck.


    Zärtlich streichelte er über ihre Wange. „Ich muss jetzt wirklich los. Kommst du allein klar?“


    „Ja, ich komme schon zurecht“, erwiderte sie enttäuscht. Nick hatte ihr nicht geglaubt.


    Die Eingangstür fiel ins Schloss und sie lauschte dem Klang seiner immer leiser werdenden Schritte. Der Boden unter ihren Füßen schwankte und sie schleppte sich ins Badezimmer. Auf der Toilette kauernd spann sie ihr Mantra, wieder und wieder. „Ich bin nicht verrückt, ich bin nicht verrückt, ich bin nicht verrückt …“


    Ihr fehlte die nötige Kraft, um sich dagegen aufzubäumen und so blieb sie in dieser unbequemen Stellung hocken. Erst als die Melodie der Spieluhr ertönte, hob sie den Kopf, um dem bizarren Gedudel zu lauschen. Sekunden später hielt sie sich die Ohren zu und flüsterte: „Das ist nicht real, das ist nicht real, das ist nicht real …“


    Tränen strömten unablässig über ihre Wangen und sie fühlte sich kraftlos. Ein zusammengesunkenes Häufchen Elend, mehr war von ihr nicht übrig geblieben.


    Irgendwann verstummte die Spieluhr und mit ihr versiegten auch Sophies Tränen. Schwermütig tappte sie ins Schlafzimmer, kramte im Wäscheschrank nach frischer Kleidung und zog sich um. Dabei blieb der Blick an ihrem Knie hängen. Mit den Fingerspitzen fuhr sie auf der Haut entlang und betrachtete den blauen Fleck eingehender. Ganz zweifelsohne, sie hatte sich in der Nacht am Tisch gestoßen.


    War die Spieluhr nun zu Bruch gegangen? Nick konnte sie unmöglich zusammengesetzt haben, ohne dass sie davon etwas mitbekommen hätte. Obwohl, seine Rückkehr hatte sie auch verschlafen. Das Gefühl, von den eigenen vier Wänden erdrückt zu werden, nahm überhand. Sie schlüpfte in ihre Sandalen, schnappte sich die Tasche und verließ das Haus.

  


  
    Kapitel 10


    


    Sophie saß in einem Café und durchpflügte mit dem Löffel gedankenverloren den Milchkaffee. Das leckere Stück Quarkkuchen stand unberührt vor ihr auf dem Tisch.


    Der Besuch bei ihrem Hausarzt war ernüchternd ausgefallen. Er hatte keine genaue Diagnose stellen können, da rein körperlich alles in Ordnung war. Lediglich ein Beruhigungsmittel auf pflanzlicher Basis befand sich in ihrer Tasche und falls die Symptome nicht verschwanden, wollte er eine Überweisung zu einem Spezialisten ausstellen.


    Sie zerteilte den Kuchen mit der Gabel und schob sich geistesabwesend die Stücke in den Mund. Wie hatte das einst so geordnete Leben nur entgleisen können? Würde Nick an ihrer Seite durchhalten oder sich aus dem Staub machen? Warum hatte sie ihr ehemals heimeliges Nest so vorschnell aufgegeben?


    Sie verspürte das dringende Bedürfnis, sich zurückzuziehen. Ja, sie liebte Nick mit jeder Faser ihres Körpers, aber sie spürte deutlich, dass eine Auszeit mit Sicherheit das Beste wäre. Wahrscheinlich war die Beziehung sowieso nicht mehr zu retten, wenn sich ihr psychischer Zustand nicht bald stabilisierte.


    Ein angehender Arzt und eine einfache Bauzeichnerin, war das überhaupt zu vertreten? Früher hatte sie sich nie Gedanken über diesen Standesdünkel gemacht, wozu auch. Doch die Situation hatte sich schlagartig geändert.


    Frustriert schob sie den Teller zur Seite, zahlte und trat den Heimweg an. Es fiel ihr schwer, sich auf den Verkehr zu konzentrieren, ihre Gedanken ließen sich nur schwer bändigen. Vor dem Haus zwängte sie den Wagen in eine Parklücke und stieg aus. Verwundert runzelte sie die Stirn und musterte unauffällig den jungen Mann, der betont lässig an einem Laternenpfahl lehnte. Hatte der nicht eben im Café an einem der Tische gesessen? Oder war das wieder nur eines ihrer Hirngespinste?


    Mit schnellen Schritten lief sie zum Eingang, öffnete die Tür und huschte hinein. Die kühle Luft des Treppenhauses strömte ihr angenehm entgegen. Frau Behrens, die Rentnerin aus dem Erdgeschoss, war gerade damit beschäftigt, einen neuen Blumenkranz an ihrer Wohnungstür anzubringen.


    „Ach Larissa, Kindchen, schön Sie wieder zu sehen.“ Mit einem freundlichen Lächeln ging sie auf Sophie zu.


    „Entschuldigen Sie, ich verstehe nicht ganz?“


    Die Rentnerin wirkte leicht irritiert. „Können Sie sich denn gar nicht an mich erinnern? Sie haben mit mir immer einen Kaffee auf dem Balkon getrunken.“


    „Tut mir leid“, erwiderte Sophie bedauernd, „aber ich bin nicht Larissa.“ Sie machte einen Schritt aus dem Lichtschatten heraus.


    Frau Behrens rückte ihre Brille zurecht und betrachtete Sophie aufmerksam. „Hm, dann ich muss mich wohl getäuscht haben. Aber Sie sehen der jungen Frau zum Verwechseln ähnlich, wenn man von der Haarfarbe einmal absieht. Entschuldigen Sie bitte die Störung.“


    Enttäuscht wandte sich die Rentnerin ab und verschwand in ihrer Wohnung. Sophie schaute ihr fragend hinterher. Bisher war ihr die alte Dame erst einmal begegnet. Sie hatten im Vorbeigehen einander nur gegrüßt, nicht mehr und nicht weniger.


    Sophie eilte die letzten Stufen hinauf, schloss die Wohnungstür auf und trat in den Flur. Jetzt würde sie Nicks Rat befolgen und für den restlichen Tag die Seele baumeln lassen. Schuhe und Tasche ließ sie achtlos neben der Garderobe liegen und ging ins Wohnzimmer. Dort griff sie entschlossen nach der Spieluhr und verstaute sie in einem Karton in der Abstellkammer. Sie hatte genug von diesem unheilbringenden Teil und wollte es nicht ständig vor Augen haben.


    Nachdem sie mit dem Staubsauger durch alle Zimmer gewirbelt war, spannte sie auf der Terrasse den Sonnenschirm auf. Mit einem Glas eisgekühlter Cola macht sie es sich auf der Liege bequem und schmökerte in einem Liebesroman. Das gleichförmige Rauschen des Verkehrs und die wärmenden Sonnenstrahlen ließen sie schläfrig werden. Sie legte das Buch zur Seite und schloss die Augen.


    


    Das Geräusch der Spieluhr katapultierte sie auf unangenehme Weise ins Hier und Jetzt zurück. Hektisch sprang sie auf und fegte mit einer ungeschickten Handbewegung das Glas aus der Halterung. Leise fluchend steuerte sie in Richtung Küche, um einen Besen zu holen.


    Im Wohnzimmer traf sie dann der Schlag - das war überhaupt kein Albtraum gewesen. Die Spieluhr stand nach wie vor an ihrem Platz und gab blechern ihre letzten Töne von sich. Sophie wich wie vom Donner gerührt zurück und zitterte unkontrolliert. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Wie war das nur möglich? Jemand musste unerlaubt in die Wohnung eingedrungen sein.


    „Nick? Nick, bist du da?“


    Alles blieb still, er war mit Sicherheit noch in der Uni. Behutsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und schlich durch jeden Raum. Aber keine Menschenseele befand sich in der Wohnung, die sie für diese Tat hätte verantwortlich machen können.


    Wütend packte sie die Spieluhr, pfefferte sie in den Karton und verschnürte ihn mit Klebeband. Um sich abzusichern, machte sie Fotos von dieser Aktion. Sie brauchte die Gewissheit, nicht verrückt zu sein, so dringend wie die Luft zum Atmen.


    Trotzdem arbeitete es hinter ihrer Stirn und sie dachte über mögliche Ursachen nach. Wie lange hatte sie eigentlich geschlafen? Zum ersten Mal blitzte der Gedanke auf, dass sie vielleicht schlafwandelte. War das denkbar, auch um diese Tageszeit?


    Sie setzte sich an den Schreibstich, klappte ihren Laptop auf und durchforstete das Internet. Bingo, da stand es Schwarz auf Weiß, dass ungewöhnliche Bewegungsabläufe im Schlaf mit eingeschränkter Orientierung und Erinnerungslosigkeit einhergingen. Auch tagsüber traten solche Phänomene auf. Hatte sie endlich die Lösung ihres Problems gefunden?


    Mit einem Taschentuch tupfte sie sich die Freudentränen aus den Augenwinkeln. Obwohl sie als Kind nie unter derlei Dingen gelitten hatte, konnte im Erwachsenenalter vielleicht der Stress dafür verantwortlich sein.


    Wie auf Wolken schwebend, lief sie in die Küche, schnappte sich den Besen und kehrte leise summend die Scherben zusammen. Es war so befreiend, für all diese negativen Erlebnisse endlich einen Namen gefunden zu haben. Zur Feier des Tages angelte sie einen Becher Ben & Jerry’s aus der Tiefkühltruhe, streckte die Beine auf der Liege aus und ließ es sich schmecken. Einfach himmlisch, wie das köstliche Eis auf der Zunge zerschmolz.


    Verträumt blickte sie den Wolken hinterher, die der Wind sacht vor sich herschob. Sie versuchte einzelne Figuren zu erkennen und hatte in Handumdrehen den Becher leergegessen. Seit langem hatte sie sich nicht mehr so gut gefühlt und auch der Appetit war zurückgekehrt.


    „Hey, mein Engel, wie ich sehe befolgst du meinen Rat.“


    Sophie fuhr herum. „Bist du nicht gescheit, mich so zu erschrecken?“


    „Hast du mich nicht kommen hören?“


    „Sorry, ich war so in meine Gedanken vertieft.“ Glücklich lächelte sie ihn an.


    „Du bist ja wie ausgewechselt“, freute sich Nick. „Gibt es einen Grund dafür?“


    „Und ob! Ich habe endlich die Lösung meines Problems gefunden, ich schlafwandle schlicht und ergreifend.“ Ihr sanftes Lächeln ging in ein Strahlen über.


    Nick hingegen, schien es die Sprache verschlagen zu haben. Sein Blick wirkte entrückt, doch innerhalb von Sekunden fing er sich wieder. „Wie bist du denn darauf gekommen?“


    Diesmal war es Sophie, die nach den richtigen Worten suchte. Sie wollte ihm das unheimliche Erlebnis mit der Spieluhr keinesfalls auf die Nase binden, ihr peinliches Verhalten vom heutigen Morgen reichte vollkommen. In Nachtwäsche war sie aus dem Haus gestürmt, um ihn zurückzurufen.


    „Ich habe im Internet nach möglichen Erklärungen für meinen Zustand gesucht und bin dabei auf das Schlafwandeln gestoßen. Die Beschreibung des Ganzen passt wie die Faust aufs Auge, nächtliche Aktivitäten, ohne sich daran zu erinnern.“


    Nick ging in die Hocke, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. „Liebes, das ist doch Augenwischerei, was du da veranstaltest. Du besitzt mehr Erinnerungen an diese Nächte, als dir lieb sein kann.“


    Ein gequälter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. „Das habe ich überhaupt nicht bedacht“, murmelte sie mit tonloser Stimme. Wie ferngesteuert erhob sie sich und lief in den Flur, wie sie die Packung mit den Beruhigungstabletten aus ihrer Tasche fischte. In der Küche goss sie sich ein Glas Wasser ein und schluckte das Mittel.


    Nick gesellte sich zu ihr. „Bist du beim Arzt gewesen?“


    „Ja, aber er hat kein Krankheitsbild finden können, das eine genaue Diagnose zulässt. Er vertritt auch die Meinung, dass ich schlichtweg überarbeitet bin.“


    „Dann sind wir ja schon zu zweit.“


    „Wenn du das sagst …“


    „Bitte, Sophie, jetzt mach dich nicht verrückt.“ Er nahm sie tröstend in den Arm und drückte sie fest an sich.


    „Ich brauche mich nicht verrückt zu machen, ich bin es schon.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen und die Hoffnung schwand, dass es je wieder so werden würde wie früher.


    „Jetzt hör damit auf, ständig an dir zu zweifeln.“ Seine Finger fuhren mit kreisenden Bewegungen durch ihr Haar und sie lehnte den Kopf an seine Schulter, um diesen Augenblick zu genießen.


    „Frau Behrens, die Rentnerin aus dem Erdgeschoss, hat mich heute angesprochen und mit einer Larissa verwechselt. Kennst du zufällig diese Frau?“


    Für einen winzigen Augenblick spürte sie das Zucken seiner Muskeln.


    „Da muss ich leider passen, ich kenne keine Larissa, weder aus meinem Studiengang noch aus dem Kindergarten“, erklärte er mit überzeugender Stimme. Er schob sie von sich, um ihr in die Augen zu sehen. „Frau Behrens leidet, soweit ich weiß, unter fortschreitender Demenz. Sie ist meist verwirrt und bringt vieles durcheinander. Außerdem muss es ja nicht heißen, dass diese Larissa ausgerechnet zu mir wollte?“


    „Nick, so habe ich das doch gar nicht gemeint, da ist keinerlei Eifersucht im Spiel. Mich hat es nur gewundert, weil sie behauptete, dass ich Larissa sehr ähnlich sehe.“


    „Gönn‘ dir die Ruhe die du brauchst und mache einen Bogen um Frau Behrens. Sie hat genug eigene Probleme und es hilft dir nichts, wenn sie dich noch zusätzlich aufwühlt.“


    „In Ordnung …“


    Mit hängenden Schultern machte sie einen Schritt zurück und löste sich aus seiner Umarmung. Insgeheim hatte sie sich mehr Hilfe von ihm erhofft, dass er intensiver nachhakte, sich mehr mit ihren psychischen Problemen auseinandersetzte und sie unterstützte. Sein Mitgefühl war nur auf leere Floskeln beschränkt und auf eine gewisse Art und Weise schien er sie hinzuhalten.


    Ja, er meinte es gut, gar keine Frage. Aber sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er sie teilweise wie ein Kleinkind behandelte: „Hier, nimm deinen Keks und geh wieder spielen.“ Müsste sein Ehrgeiz als angehender Psychologe nicht erwachen? Wollte er denn gar nicht wissen, was die Ursache für all das Übel war?


    „Sophie? Zehn Cent für deine Gedanken.“ Mit verschränkten Armen lehnte er an der Wand, während sein Blick auf ihr ruhte.


    „Du kannst dir das Geld sparen, denke ich. Da ist nicht mehr viel los hinter meiner Stirn“, erwiderte sie achselzuckend.


    „Du bist sehr empfindsam geworden und verlierst die nötige Distanz.“ Er seufzte. „Übrigens, die Spieluhr steht nicht mehr im Regal. Hast du sie weggeworfen?“


    „Nein, selbstverständlich nicht. Sie befindet sich in einem Karton in der Abstellkammer. Ich kann die Uhr nicht ausstehen, aber das ist dir sicher schon aufgefallen“, antwortete sie kratzbürstig.


    „Ich habe dir mit dieser Frage keinen Vorwurf machen wollen.“ Er hob beschwichtigend seine Hände.


    Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe. Sollte sie jetzt einen Vorstoß wagen?


    „Trotzdem möchte ich noch einen wichtigen Punkt ansprechen. Wenn es nicht am Schlafwandeln liegt, wie du behauptest, warum habe ich dann einen blauen Fleck an meinem Bein? Ich habe mich in der Nacht am Couchtisch gestoßen und das ist der Beweis.“


    In Nick schien es zu arbeiten, denn sie bemerkte wie sein Unterkiefer mahlte. Meist neigte er in Stresssituationen dazu. „Blauer Fleck hin oder her, die Spieluhr war jedenfalls nicht kaputt.“


    Eins zu null für ihn. „Okay, du hast recht. Ich möchte auch nicht über dieses Thema streiten.“


    „Über ein Thema zu diskutieren, bedeutet nicht zwangsläufig Streit.“


    „Belassen wir es dabei, es war ein langer Tag. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich jetzt das Badezimmer für eine Stunde blockieren und einen Wannenbad nehmen.“


    „In Ordnung, ich verziehe mich auf den Balkon.“


    Sie schloss die Badezimmertür und ließ heißes Wasser in die Wanne laufen. Der angenehme Duft von Lavendel breitete sich aus, nachdem sie einige Tropfen des Öls hineingegeben hatte. Mit ihrer Zehenspitze kontrollierte sie die Temperatur und ließ sich dann ins warme Wasser gleiten.


    Die Tablette schien langsam zu wirken und sie fühlte sich wie in Watte gepackt. Der Kummer verblasste und eine wohltuende Gleichgültigkeit breitete sich aus. Die Augen geschlossen, ließ sie sich treiben …


    


    „Verschwinde!“


    Ein Ruck ging durch ihren Körper und sie tauchte mit dem Kopf unter Wasser. Hektisch mit den Armen rudernd, versuchte sie am rutschigen Wannenrand Halt zu finden. Spuckend und keuchend klammerte sie sich mit schrumpeligen Fingern am Griff über der Wanne fest und zog sich hoch. Die verhasste Stimme war so dicht an ihrem Ohr gewesen, dass ihr Herzschlag für einen Moment ausgesetzt hatte.


    Mit fahrigen Bewegungen griff sie nach dem Badehandtuch und schlang es um ihren Oberkörper. Nicht einmal das Beruhigungsmittel konnte etwas gegen diese Sinnestäuschungen ausrichten. Sie stieg aus der Wanne und ihr Fuß ertastete einen Gegenstand, der vorher noch nicht dort gelegen hatte. Verwundert richtete sie ihren Blick nach unten, dann presste sie die Hand auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Panikartig flüchtete sie aus dem Badezimmer und verlor dabei das Badehandtuch.


    „Nick?“


    Nackt und mit wirrem Blick stand sie auf dem Balkon. „Im Badezimmer … komm schnell!“ Sie griff nach seiner Hand und zerrte ihn mit sich. „Ich bin nicht verrückt, hier ist der Beweis!“ Sie deutete mit der Hand auf den Boden, bevor sie völlig entgeistert zurückwich.


    „Was meinst du?“ Nick zuckte ratlos mit seinen Schultern.


    „Bis eben hat da noch ein blutverschmiertes Seil gelegen. Bitte, du musst mir glauben!“, beschwor sie ihn mit tränenerstickter Stimme. Erst jetzt wurde sie sich ihrer Nacktheit bewusst und griff verlegen nach einem Handtuch, um sich zu bedecken. Die Schamesröte stand ihr ins Gesicht geschrieben und sie war in Erklärungsnot. „Ich habe diese verfluchte Stimme mit einer Intensität wahrgenommen, als hätte die betreffende Person direkt neben mir gestanden."


    „Vielleicht sind das nur die Nebenwirkungen des Medikaments?“ Nick versuchte wie immer eine logische Erklärung dafür zu finden.


    „Das sind doch nur Ausflüchte“, fauchte sie ihn an. „Seit wir in dieser Villa waren, höre ich diese verdammte Stimme. Ich konnte das Seil deutlich an meiner Sohle spüren und ich drehe mich im Kreis, wie ein gestörter Hund, der seine eigene Rute jagt.“


    „Sophie, komm‘ bitte mal wieder runter. Du tust ja gerade so, als hätte ich das Seil dorthin gelegt.“


    „Ich habe einfach das Gefühl, dass mich niemand ernst nimmt. Jeder vertritt die Meinung, dass ich nur überarbeitet bin, aber das kann nicht sein. Leiden etwa alle gestressten Menschen unter Realitätsverlust und Sinnestäuschungen? Mein Chef verhält sich jedenfalls völlig normal und der muss bedeutend mehr Druck aushalten als seine Angestellten. Ich habe Angst, um mich und um unsere Beziehung.“


    Sie ließ Nick einfach stehen und knallte zornig die Tür hinter sich zu. Wenn sie könnte, wie sie wöllte, sie würde auf der Stelle diesen Ort verlassen und sich zurückziehen, in ihr eigenes kleines Reich. Aber das hatte sie ja leider aufgegeben. Tief in ihrem Herzen fühlte sie, dass es ein Fehler gewesen war. Nun musste sie das Beste aus der Situation machen, auch wenn sie überhaupt nicht wusste, was das Beste eigentlich war.


    Ohne sich um Nick zu scheren, schlüpfte sie in ihre Nachtwäsche und verkroch sich unter der Bettdecke. Wie gern wäre sie jetzt allein gewesen. Wie machten das eigentlich Ehepaare, die sich Tag für Tag mit der gegenseitigen Nähe auseinandersetzen mussten? Welche Rückzugsmöglichkeiten nahmen sie in Anspruch, wenn es in der Beziehung kriselte? Sie hätte dringend Abstand gebraucht und dachte ernsthaft darüber nach, vorläufig bei ihren Eltern unterzukommen. Wenigstens für ein paar Tage. Morgen beim Frühstück würde sie mit Nick darüber reden.


    Sie rollte sich wie ein Embryo zusammen und der Schlaf legte seinen schützenden Mantel über sie.


    


    Das Klappern des Geschirrs ließ sie allmählich erwachen. Nick hatte seine Betthälfte schon verlassen und hantierte in der Küche.


    Ächzend richtete sie sich auf und rieb sich die Augen. Sie hatte wirres Zeug geträumt, aber immerhin durchgeschlafen. Eine Seltenheit in letzter Zeit. Vielleicht war das Beruhigungsmittel ja doch nicht so schlecht, denn sie konnte sich nicht daran erinnern, den Wecker gehört zu haben. Es war ihr ein wenig unangenehm, Nick unter die Augen zu treten, deshalb verschwand sie zuerst im Bad.


    Während sie das Haar bürstete, betrachtete sie ihr Spiegelbild. Nichts hatte sich geändert. Zu den dunklen Augenringen hatte sich noch ein verkniffener Zug um den Mund gesellt und es wäre wahrlich keine gute Idee gewesen, heute an einem Schönheitswettbewerb teilzunehmen.


    Unzufrieden wandte sie sich ab. Jetzt wurde es Zeit, sich Nick zu stellen. Ob er wohl noch sehr sauer auf sie war?


    „Guten Morgen.“


    „Dir auch. Du musst noch einen winzigen Moment warten, dann ist der Kaffee fertig.“


    „Danke fürs Frühstück, das wäre eigentlich mein Part gewesen.“


    Nick winkte ab. „Nicht der Rede wert. Fühlst du dich wieder besser?“


    „Ja, ein bisschen. Die erste Nacht, die ich wieder durchgeschlafen habe.“ Sie setzte sich an den Tisch und teilte das Brötchen in zwei Hälften.


    „Das freut mich, vielleicht geht es endlich bergauf.“ Er schenkte den Kaffee ein und setzte sich zu ihr.


    „Das wird die Zeit mit sich bringen.“ Sie räusperte sich und holte tief Luft. „Ich habe über uns beide nachgedacht und bin zu einem Entschluss gekommen.“ Verlegen strich sie sich eine Strähne hinter das Ohr. „Es wäre mit Sicherheit das Beste, wenn wir eine Auszeit nehmen.“ So, jetzt war es raus.


    „Wie darf ich denn das verstehen? Du willst so mir nichts, dir nichts davonlaufen, nur weil Probleme auftauchen? Glaub mir Sophie, das ist keine Lösung.“


    „Soll ich dir etwas gestehen? Ich fühle mich unwohl in meiner Haut und möchte nicht, dass du mich in diesem Zustand zu sehen bekommst. Solange das Kind keinen Namen trägt, will ich diesen Kampf mit mir allein ausfechten.“


    „Aber wir führen eine Beziehung und sind zusammengezogen, um gemeinsam nach Lösungen zu suchen, wenn etwas nicht funktioniert. Normalerweise machen das alle Paare so.“


    „Dessen bin ich mir auch bewusst, aber bei mir läuft es eben aus dem Ruder. Ich will dir nicht zur Last fallen, dich nicht einengen … und mich auch nicht.“


    „Brauchst du mehr Freiraum, oder was möchtest du mir damit sagen?“


    „Nick, ich möchte wieder gesund werden, der persönliche Freiraum ist mir schlichtweg egal. Ich bin der festen Überzeugung, dass ich hier nicht zur Ruhe komme, dass es ein Fehler war, meine Wohnung so schnell zu kündigen.“


    „Fühlst du dich bei mir nicht wohl?“


    „Ich glaube, du willst mich nicht verstehen. Es muss einen Weg aus diesem Desaster geben, aber den möchte ich allein gehen.“


    „Willst du Schluss machen?“ Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn.


    „Natürlich nicht. Aber ich habe die Befürchtung, wenn wir weiterhin unter einem Dach zusammenleben, dass unsere Beziehung endgültig den Bach runter geht. Was spricht denn dagegen, eine Auszeit zu nehmen, um anschließend wieder zueinanderzufinden?“


    „Auszeiten sind meistens das Ende vom Lied. Wir entwickeln uns weiter, es gibt keinen Stillstand. Zu einer Beziehung gehört einfach dazu, sich auch mit unangenehmen Dingen auseinanderzusetzen.“


    „Das weiß ich doch auch.“


    „Sophie, können wir das Gespräch ein anderes Mal fortführen? Ich muss wirklich los.“


    Er trank seine Tasse leer, küsste sie auf den Scheitel und verließ die Wohnung. Enttäuscht sah sie ihm hinterher und wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Nick hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, was er von ihrem Vorschlag hielt und nochmals würde sie dieses Thema nicht ansprechen.


    Mit routinierten Handgriffen räumte sie den Tisch ab und spülte das Geschirr. Sie hatte sich so auf ihren Urlaub gefreut, der nun einem Albtraum glich. Nachdem sie den Abwasch erledigt hatte, durchforstete sie den Kühlschrank und notierte sich, was fehlte. Im Flur griff sie nach ihrer Tasche und den Autoschlüsseln und machte sich auf den Weg in den nächstgelegenen Discounter. Gelangweilt schob sie den Einkaufswagen durch die Gänge, bis ihr von hinten jemand auf die Schulter tippte.


    „Katja! Bist du verrückt, mich so zu erschrecken?“


    „Das war nicht meine Absicht, Sophie. Übrigens, schön dich zu sehen, du machst dich wirklich rar in letzter Zeit.“ Katjas aufmerksamen Blick schien nichts zu entgehen. „Du siehst kein bisschen erholt aus, obwohl du Urlaub hast. Leonie hat mir schon erzählt, dass es dir noch nicht besser geht. Hast du für den Nachmittag schon etwas geplant?“


    „Nein, mein Terminkalender ist für alles offen.“


    „Super, dann lass uns das schöne Wetter ausnutzen und ins Freibad gehen. Ein bisschen in der Sonne brutzeln und die Aussicht auf knackige Männer genießen.“


    „Du meinst wohl eher bierbäuchige Familienväter?“ Auf Sophies Gesicht spiegelte sich ein zartes Lächeln wider. „Und seit wann stehst du auf Männer?“


    „So gefällst du mir schon viel besser“, lachte Katja.


    Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Sophie einen jungen Mann, der immer wieder in ihre Richtung starrte. Er kam ihr bekannt vor und hinter ihrer Stirn ratterte es. War sie ihm nicht in diesem Café begegnet?


    „Hallo, bist du noch da?“ Katja zog die Stirn kraus.


    „Jaja, alles bestens. Mir ist nur dieser Typ aufgefallen, da hinten im blauen Shirt. Der stiert mich die ganze Zeit über, schon so merkwürdig an.“


    „Schnuckliges Kerlchen“, bestätigte Katja. „Aber leider bist du ja bereits mit dem angehenden Herrn Doktor verbandelt.“ Verschwörerisch zwinkerte sie ihr zu.


    „Nein, darum geht es nicht. Ich habe ihn schon einmal gesehen, in einem Café.“


    „Na sieh einer an, dann ist es wohl Karma“, grinste Katja frech.


    „Du bist unmöglich.“ Sophie knuffte die Freundin in die Seite.


    „So, kommen wir auf das ursprüngliche Thema zurück, wann treffen wir uns im Freibad?“


    „Um zwei?“


    „Prima, geht doch.“


    Gemeinsam schoben die Freundinnen ihren jeweiligen Einkaufswagen in Richtung Kasse.


    


    Sophie und Katja hatten es sich auf einer Decke im Gras bequem gemacht und beobachteten die Menschen um sich herum. Der typische Geruch von Sonnencreme und Chlor hing in der Luft.


    „Wie lange wird es wohl dauern, bis wir mit einer eigenen Familie hier aufkreuzen und das Nichtschwimmerbecken unsicher machen?“, fragte Katja nachdenklich. „Was meinst du, Sophie, wer wird von die erste sein?“


    „Leonie!“ Wie aus der Pistole geschossen, antworteten beide gleichzeitig.


    „Und schon sind wir uns wieder einig“, kicherte Katja. „Ob wir wohl Patentante spielen dürfen?“


    „Klar, wir sind doch wie Pech und Schwefel.“ Sophie ließ ihren Blick gelangweilt über die Menschmenge schweifen. „Katja, langsam wird es echt unheimlich. Schau bitte einmal unauffällig nach links, erkennst du ihn?“


    „Das ist doch der Typ aus dem Supermarkt, wenn ich mich nicht irre.“


    „Genau! Glaubst du jetzt noch an einen Zufall?“


    Katja wiegte skeptisch ihren Kopf. „Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass Nick dir vielleicht einen Aufpasser hinterhergeschickt hat?“


    „Du spinnst!“ Sophies ungläubiger Blick sprach Bände. „Das würde er nie tun!“ Kleinlaut fügte sie hinzu: „Oder etwa doch?“


    „Woher soll ich das denn wissen? Wir hatten noch nie viel miteinander zu tun. Ich dachte nur, dass er sich vielleicht Sorgen macht … ach, vergiss es, war ein blöder Gedanke.“ Katja winkte ab und rollte sich auf den Rücken. „Halte einfach die Augen offen. Früher oder später wird sich zeigen, wie oft er dir noch über den Weg läuft. Vielleicht ist er tatsächlich an dir interessiert. So etwas soll es ja auch geben.“ Katja seufzte theatralisch.


    „Du wirst auch noch die Frau deiner Träume treffen“, versicherte Sophie. „Trotzdem mag ich nicht glauben, dass ein junger Mann so viel auf sich nimmt, nur um mir nahe zu sein.“


    „Es sei denn, er ist ein Stalker“, fügte Katja hinzu.


    „Klasse, noch ein weiteres Problem in meinem Leben, als hätte ich nicht schon genug an der Backe.“ Sophie wechselte ebenfalls die Stellung und ließ ihre Vorderseite von der Sonne bräunen.


    „Bist du eigentlich schon beim Arzt gewesen?“, erkundigte sich Katja. „Ich will dir wirklich keine Angst machen, aber könnte nicht auch ein Gehirntumor die Halluzinationen und den Schwindel verursachen?“


    „Du gehst aber wieder ran“, schnaubte Sophie. „Ich war beim Hausarzt und die Blutwerte sind alle im grünen Bereich, nichts deutet auf eine schwere Erkrankung hin. Er hat mir nur ein leichtes Beruhigungsmittel verschrieben und falls keine Besserung eintritt, will er mich an einen Facharzt überweisen.“


    „Leonie und ich haben uns nur Gedanken gemacht, sei bitte nicht sauer. Ich wollte wirklich nicht vom Schlimmsten ausgehen.“


    „Bist du aber.“


    „Ich weiß, ich nehme einfach jedes Fettnäpfchen mit. Komm, lass uns eine Runde schwimmen.“


    Hand in Hand stürmten die Freundinnen zum Becken und tauchten mit einem gewagten Sprung ins kühle Nass.

  


  
    Kapitel 11


    


    Seit einer Woche war der Urlaub vorbei. Sophie brütete im Büro über einem verzwickten Auftrag und fütterte das Programm mit den nötigen Angaben. Herr Rode, ihr Chef, steckte den Kopf zur Tür herein.


    „Frau Thiel, haben Sie einen Moment Zeit?“


    Nicht schon wieder, dachte Sophie mit einem Anflug von Verzweiflung und erhob sich. Sie spürte Sandras bedauernden Blick im Rücken, als sie zur Tür schritt. Mit weichen Knien drückte sie die Klinke herunter und betrat das Büro.


    „Kommen Sie ruhig näher“, forderte ihr Chef sie auf und deutete auf den Schreibtisch. Mit unsicheren Schritten näherte sie sich ihm und blickte auf die Zeichnung. „Erkennen Sie Ihren Fehler?“ Sophie nickte zaghaft. „Sie haben sich bei der Bodenplatte um satte fünf Meter vertan. Himmelherrgott, die Maße waren doch vorgegeben? Die Baufirma macht mir langsam die Hölle heiß.“


    Sophie schwankte leicht und klammerte sich an der Tischplatte fest.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Herr Rode besorgt. „Was ist nur los mit Ihnen? Sie wirken irgendwie abwesend, verwirrt und das ist jetzt schon der vierte Patzer, innerhalb kürzester Zeit. Ob ich will oder nicht, Sie bekommen von mir eine Abmahnung. So kann es jedenfalls nicht weitergehen.“ Beinahe hilflos zuckte ihr Chef mit den Schultern. „Sie waren einst meine fähigste Mitarbeiterin, aber jetzt?“


    Sophie spürte die ersten Tränen aufsteigen. „Kann ich wieder gehen?“, flüsterte sie mit tonloser Stimme.


    „Ich hatte wenigstens auf eine Erklärung von Ihnen gehofft, damit wir den Karren gemeinsam aus dem Dreck ziehen. Aber wenn Sie nicht darüber sprechen möchten, muss ich das wohl akzeptieren. Ich würde mich nur ungern von Ihnen trennen.“


    Wortlos verließ sie das Büro und suchte die Toilette auf. Sie vermied es, in den Spiegel zu schauen und schöpfte stattdessen mit beiden Händen kaltes Wasser, um ihr Gesicht zu kühlen. Ihre Wangen glühten und sie schämte sich für die Standpauke ihres Chefs. Aber was hätte sie ihm sagen sollen? „Hey Cheffe, altes Haus, ich bin auf dem guten Wege, verrückt zu werden, aber ansonsten ist alles easy.“


    Täglich hatte sie treu und brav die Beruhigungspillen geschluckt, doch ihr Zustand war unverändert geblieben. Die Aussetzer hatten zugenommen und inzwischen fuhr sie sogar mit dem Bus ins Büro. Ihr fiel es schwer, sich auf den Verkehr zu konzentrieren, von der Arbeit ganz zu schweigen. Einmal war sie sogar am Schreibtisch eingeschlafen, als ihre Kollegin das Büro verlassen hatte.


    Irgendetwas benebelte ihre Sinne, doch sie konnte nicht genau sagen, ob das die Nebenwirkungen der Tabletten waren. Manchmal überkam sie das Gefühl, dass es sich um zwei völlig verschiedene Medikamente handelte. Realität oder Sinnestäuschung? Beim letzten Arztbesuch hatte ihre Mutter sie begleitet, um allen Fragen auf den Grund zu gehen und auch der Termin für den Neurologen wurde vorverlegt.


    Inzwischen reagierte sie auf viele Situationen regelrecht neurotisch. Der junge Mann lief ihr ständig über den Weg und sorgte für leichte Panikattacken. Sein Blick war keineswegs freundlich und sie begann ihn zu fürchten. Demzufolge blieb sie in der Wohnung hocken und verwehrte sich jede Freiheit. Nick kümmerte sich aufopferungsvoll um sie, aber nichts wurde besser. Am liebsten hätte sie sich tagsüber in eine Ecke verkrümelt, so schlapp und nutzlos wie sie sich fühlte.


    Sie trocknete ihre Hände mit einem Papiertuch und ging ins Büro zurück.


    „War es schlimm?“ Sandra betrachtete sie mit einem besorgten Blick.


    Sophie nickte betrübt und verkroch sich hinter ihrem Schreibtisch.


    „Ich will dich nichts ins offene Messer laufen lassen, Sophie, aber der Chef hat eine Annonce aufgegeben. Er sucht eine neue Bauzeichnerin.“ Ein trauriger Ausdruck huschte über Sandras Gesicht.


    Sophies Innerstes krampfte sich zusammen und sie schluchzte leise.


    „Was ist nur los mit dir? Du hast dich innerhalb kürzester Zeit komplett verändert. Ich will dich als Kollegin und Freundin nicht verlieren. Außerdem mag ich mir gar nicht vorstellen, wie es ist, wenn du mir nicht mehr gegenüber sitzt. Möchtest du dich mir vielleicht anvertrauen? Nimmst du irgendwelche Drogen?“


    „Um Gottes Willen, Sandra, was denkst du von mir?“ Entrüstet riss Sophie die Augen auf.


    „Bitte sei mir nicht böse, aber dein ungepflegtes Äußeres, deine Vergesslichkeit, alles deutete darauf hin. Ich habe gegoogelt, weil ich mir Sorgen mache. Bitte versteh mich nicht falsch.“


    „Sandra, ich wünsche mir nichts sehnlicher, als das ein Arzt dem Kind endlich einen Namen gibt. Ich verzweifle bald daran, nicht zu wissen, was mit mir passiert.“


    Sie brach in Tränen aus und Sandra umrundete den Schreibtisch. Tröstend nahm sie Sophie in den Arm. „Beruhige dich bitte. Vielleicht wäre es besser, wenn du den restlichen Tag frei nimmst, ich kläre das schon mit dem Chef.“


    „Ich danke dir, Sandra. Dann bis morgen.“


    Sophie packte ihre sieben Sachen und stahl sich aus dem Architekturbüro. Sie fuhr mit dem Bus zurück und lief auf schnellstem Wege nach Hause. Im Treppenhaus hätte sie beinahe die Sanitäter über den Haufen gerannt.


    „Frau Behrens, was ist denn passiert?“, fragte sie atemlos.


    Die alte Dame lag auf der Trage und wimmerte leise.


    „Die Patientin ist schwer gestürzt und hat sich wohl mehrere Brüche zugezogen“, erwiderte ein glatzköpfiger Sanitäter nüchtern.


    „Oh, das tut mir leid“, murmelte Sophie betroffen und mogelte sich an ihm vorbei, um nach oben zu gelangen. Plötzlich packte sie eine Hand und erschrocken wirbelte sie herum. Frau Behrens umklammerte mit eisernem Griff ihr Handgelenk und trotz der starken Schmerzen zeigte sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht. „Kindchen, jetzt weiß ich wieder, wie sie heißen: Fabienne! Wie geht es denn dem Kleinen?“


    „Frau Behrens, Sie irren sich, ich bin nicht Fabienne“, stammelte Sophie verstört.


    „Doch, doch, Sie sind mit dem jungen Herrn liiert und haben einen bezaubernden kleinen Jungen.“


    Die Sanitäter schoben die Bahre mit Frau Behrens in den Krankenwagen und Sophie blieb wie vom Donner gerührt zurück. Ihr Magen verknäulte sich und sie klammerte sich am Treppengeländer fest. Die alte Dame hatte schlichtweg die Namen verwechselt, eine Larissa hatte nie existiert. Stattdessen drängte sich erneut die mysteriöse Fabienne in den Vordergrund.


    Total verstört hetzte sie die Treppe nach oben, schloss die Wohnungstür auf und stürmte in den Flur. Nur mit Mühe schaffte sie es auf die Couch, denn ihre Knie waren weich wie Pudding. Auf dem kühlen Polster blieb sie regungslos sitzen und starrte auf einen imaginären Punkt an der Wand.


    Sie erinnerte sich an die Worte von Jonas. War er tatsächlich gestorben? Was zum Teufel ging hier vor sich? So viele Zufälle konnte es doch nicht geben? Fabienne war kein Trugbild ihrer Fantasie. Oder etwa doch?


    „Schatz? Was machst du denn hier?“


    Nick musterte sie verwundert. Hinter ihm tauchte Maike auf und der Anblick versetzte ihr einen Stich mitten ins Herz.


    „Das Gleiche könnte ich euch auch fragen.“ Ihr ausdrucksloser Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. „Was hat sie hier zu suchen?“


    Nick drehte sich zu Maike um. „Warte bitte einen Moment.“ Er verschwand im Schlafzimmer und kehrte mit einem Lexikon zurück. „Aber vergiss bitte nicht, dass ich es in drei Tagen für das Referat brauche.“


    „Ich danke dir.“ Maike schwenkte das Buch in ihrer Hand und verließ die Wohnung. Mit einem leisen Klacken fiel die Tür ins Schloss. Sie hatte Sophie komplett ignoriert.


    „Müsstest du nicht arbeiten?“ Seine Stimme klang vorwurfsvoll.


    „Müsstest du nicht in der Uni sein?“, konterte sie.


    Er setzte sich neben sie. „Also, was ist los?“


    Urplötzlich brach sie in Tränen aus und schlug die Hände vors Gesicht. Das Leben glitt aus ihren Händen und egal wie sehr sie sich auch abstrampelte, sie verlor jeglichen Halt.


    Nachdem sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, berichtete sie ihm stockend von ihrer Abmahnung, während ihr Körper immer wieder von leisen Schluchzern geschüttelt wurde. „Ich weiß wirklich nicht, wie es weitergehen soll.“


    „Das renkt sich alles wieder ein, hab Geduld.“


    Sie spürte, wie er nach passenden Worten rang, doch es gab keinen Trost. Ein einziger Patzer und sie wäre ihren Job los, für immer.


    „Nick, spar‘ dir die Mühe, ich weiß genau, wie verfahren die Situation für mich ist.“ Resigniert ließ sie die Schultern hängen. „Im Übrigen scheine ich nicht die einzige Person mit einer Pechsträhne zu sein, Frau Behrens ist im Treppenhaus schwer gestürzt.“


    „Hm, das tut mir leid.“ Ein betroffener Ausdruck spiegelte sich auf seinem Gesicht wider.


    Sophie ergriff die Chance und hakte nach. „Bevor die Sanitäter sie in den Krankenwagen geschoben haben, hat sie mein Handgelenk umklammert und mich mit Fabienne angesprochen. Sie meinte, sie könne sich jetzt wieder an meinen Namen erinnern.“


    Verstohlen beobachtete sie ihn. Seine Kiefer mahlten mit raschen Bewegungen, dann hatte er sich wieder im Griff.


    „Was möchtest du mir damit sagen?“ Seine Gesichtszüge verhärteten sich.


    „Das weiß ich selber nicht.“ Spielte es überhaupt noch eine Rolle, wer Larissa, Fabienne oder Tante Lisbeth waren? Wahrscheinlich kam sie genauso unglaubwürdig rüber wie die demenzkranke Frau Behrens.


    Nick schüttelte die Kissen auf, holte eine Decke und legte sie um Sophies Schultern. „Komm, leg dich hin“, forderte er sie auf. Fürsorglich brachte er ihr ein Glas Wasser und eine Beruhigungstablette. „Trink das mein Schatz, dann fühlst du dich gleich besser.“


    Wie ein gehorsames Kind schluckte sie die Pille und trank das Glas leer. Willig ließ sie sich auf die Kissen sinken, nuschelte ein paar unverständliche Worte, bis es um sie herum dunkel wurde.


    


    Ein aufdringliches Piepsen holte Sophie ins Hier und Jetzt zurück. Unbeholfen richtete sie sich auf und schlug die Bettdecke zurück. Hatte sie nicht eben noch auf der Couch gelegen?


    Ihr Kopf dröhnte wie nach einer durchzechten Nacht und die Zunge klebte am Gaumen. Verflixt, was war ihr übel! Stöhnend schwang sie die Beine aus dem Bett und taumelte, sich an der Wand abstützend, ins Wohnzimmer. Das Geräusch kam aus ihrer Tasche und sie schleppte sich in Richtung Flur.


    Ungelenk kramte sie das Smartphone hervor und warf einen Blick auf die Nachrichten. Wow, so viele? Die letzte Nachricht stammte von Sandra. Warum bist du nicht zur Arbeit erschienen? Was sollte das? Sandra hatte ihr doch selbst vorgeschlagen, nach Hause zu fahren.


    Die vorhergehende Nachricht hatte ihre Mutter geschrieben. Sophie, ist alles in Ordnung? Wolltest du gestern nicht vorbeikommen?


    Spielten denn jetzt alle verrückt? Ihre Mutter musste das Datum verwechselt haben. Sophie kontrollierte die Uhrzeit, es war erst halb fünf und sie hatte maximal eine Stunde geschlafen. Sobald es ihr besser ging, würde sie zu ihren Eltern fahren.


    Sie legte das Smartphone zur Seite und wankte benommen in die Küche, um die Magentropfen aus dem Schrank zu angeln. Das Zeug schmeckte widerlich bitter, aber es half meistens.


    Zurück im Wohnzimmer ließ sie sich auf die Couch plumpsen. Wo war eigentlich Nick abgeblieben? Auf dem Küchentisch hatte kein Zettel gelegen. Sie griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. In einer Sondersendung wurde von einem spektakulären Amoklauf in den USA berichtet. Das konnte nicht sein, die mussten sich im Datum geirrt haben?


    Sie wechselte den Sender, jedoch mit dem gleichen Ergebnis: Ihr fehlten ganze vierundzwanzig Stunden! Hatte sie tatsächlich einen kompletten Tag verschlafen? Wie war das nur möglich?


    Scheiße, der Job … fiel es ihr siedend heiß ein. Sie riss das Telefon aus der Ladestation und wählte die Nummer des Architekturbüros.


    „Rode.“


    Die gestresste Stimme ihres Chefs ließ sie zusammenzucken. „Entschuldigen Sie bitte, Herr Rode, aber ich werde die Krankschreibung heute noch vorbeibringen.“


    „Frau Thiel“, der schneidende Ton drang tief in ihre Eingeweide, „Sie haben Ihre letzte Chance erhalten und nicht genutzt. Ich schicke Ihnen die fristgerechte Kündigung zu und bis dahin sind Sie freigestellt.“


    Noch bevor sie darauf antworten konnte, hatte er aufgelegt. Seine Worte mussten erst einmal sacken, ehe sie nach und nach begriff, was soeben geschehen war. Würde sie sich nie wieder das Büro mit Sandra teilen? Geschockt starrte sie auf ihre Hände, die leicht zitterten. War das der Anfang vom Ende?


    Sie hörte Nicks Schlüsselbund klappern und erhoffte sich endlich Antworten. „Wo warst du?“, fragte sie vorwurfsvoll, als er das Wohnzimmer betrat .


    „In der Bibliothek.“


    „Warum hast du mir nicht Bescheid gegeben?“


    „Du hattest geschlafen und ich wollte dich nicht wecken.“ Er setzte sich ihr gegenüber und streckte seine Beine aus.


    „Was hast du mir gestern für ein Medikament gegeben?“


    „Das Beruhigungsmittel vom Hausarzt. Warum fragst du?“


    „Ganz einfach, weil ich soeben meinen Job verloren habe. Ich schlafe also vierundzwanzig Stunden am Stück und du hältst es nicht für nötig, mich zu wecken?“ Ihre Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen.


    „Du warst völlig weggetreten und ich konnte dich in diesem Zustand nicht mehr auf die Menschheit loslassen. Du hättest nicht nur dich, sondern auch andere gefährdet.“


    „Ach ja? Und das entscheidest du ganz allein?“


    „Was hättest du an meiner Stelle getan? Vielleicht bin auch ich mit der Situation überfordert? Ist es keine Larissa, dann ist es eben eine Fabienne, Maike will ich gar nicht erst erwähnen. Sophie, was willst du von mir? Kümmere ich mich um dich, spiele ich alles herunter, lasse ich es bleiben, … ach …“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung und schwieg.


    „Wovon soll ich jetzt leben?“


    „Zerbrich dir doch darüber nicht den Kopf. Du musst keine Miete zahlen und für die Mahlzeiten werde ich aufkommen. An erster Stelle steht deine Gesundheit. Punkt.“


    Die Debatte war hiermit für ihn beendet, er duldete keinen Widerspruch. Wortlos stand er auf, lief mit raschen Schritten in die Küche und kehrte mit einem Glas zurück.


    „Nimm das Mittel, du bist viel zu aufgewühlt, um einen klaren Gedanken zu fassen.“


    Er hielt ihr die offene Handfläche hin und sie betrachtete nachdenklich die Tablette. Dann schnellte ihr Arm nach vorn und sie schlug ihm die Kapsel aus der Hand.


    „Bleibe mir bitte mit diesem Zeug vom Leib, es hat genug Schaden angerichtet.“


    „Du willst es nicht begreifen, oder?“ Sein Ton wurde lauter. „Du bist jung, du kannst Bewerbungen schreiben und dich um einen neuen Job bemühen. Verdammt, die Welt steht dir offen. Nur du allein entscheidest darüber, wie es für dich weitergeht.“


    „Du hast gut reden, du verwechselst ja auch nicht Wahn mit Realität.“


    „Nein, aber ich lebe mit jemandem zusammen und weiß, wie sich das anfühlt.“


    „Dann verschwinde doch, wenn ich dir so eine Last bin!“, schrie sie ihn zornig an.


    „Ich muss hier raus …“ Nick machte auf dem Absatz kehrt und eilte aus der Wohnung. Die Tür flog krachend ins Schloss. Er hatte auf seine Weise die hitzige Diskussion beendet.


    Sophie rappelte sich auf und tappte in die Küche. Sie schenkte sich ein Glas eisgekühlte Cola ein und trank gierig Zug um Zug. Zum Weinen fehlte ihr die Kraft, sie fühlte sich leer und ausgebrannt. Mit müden Schritten schlurfte sie zurück und wickelte sich in die Decke auf der Couch. Sie konnte sich zu nichts aufraffen und bei dem Gedanken an ein Bewerbungsgespräch raste ihr Herz. Momentan fühlte sie sich überhaupt nicht dazu in der Lage, auch nur einer Menschenseele in diesem Zustand gegenüber zu treten. Am liebsten wäre sie ins nächste Mäuseloch gekrochen und nie wieder hervorgekommen.


    Die bleierne Müdigkeit kehrte zurück und auf sanften Wellen wurde sie hinfort getragen.

  


  
    Kapitel 12


    


    „Hier, nimm die Tablette“, forderte Nick sie mit sanfter Stimme auf.


    Mechanisch griff sie nach der Kapsel, positionierte sie auf ihrer Zunge und spülte sie mit mehreren Schlucken Wasser herunter.


    „So ist’s brav.“ Seine Finger streiften zärtlich ihre Wange. „Ich muss jetzt wieder in die Uni und bin für ein paar Stunden aus dem Haus. Schlaf schön, mein Schatz.“ Er hauchte einen Kuss auf ihre Stirn und deckte sie zu, bevor er die Wohnung verließ. Jetzt war sie wieder allein und die Realität holte sie gnadenlos ein.


    Inzwischen war ihr Leben völlig entgleist. Antrieblosigkeit und innere Verwahrlosung beschrieben diesen Zustand wohl am besten, doch sie kümmerte sich nicht darum.


    Sie lebte in den Tag hinein - nein, das stimmte nicht so ganz - sie verschlief den gesamten Tag und auch die ganze Nacht. Ihr war entfallen, wann sie sich zum letzten Mal geduscht hatte. Ihr Körper roch säuerlich nach Schweiß und die Haare klebten ungepflegt am Kopf. Nick hatte irgendwann erwähnt, dass die Kündigung eingegangen war. Doch was spielte das noch für eine Rolle? Wozu sich den Kopf darüber zerbrechen?


    Grunzend rollte sie sich auf die Seite. Nach ein paar Minuten begann ihr Magen zu knurren, doch sie fühlte sich zu elend und zu schwach, um aufzustehen. Inzwischen konnte sie die Rippenbögen deutlich fühlen, aber das war für sie kein Grund zur Besorgnis. Irgendwann würde es schon wieder besser werden, zumindest sagte das Nick.


    Momentan war jedoch der Schlaf die beste Alternative. Dann musste sie nicht ständig diese verhassten Stimmen ertragen oder sich fürchten, weil es in der Wohnung wieder polterte. Jedes Mal, wenn sie aufgestanden war, um den Geräuschen auf den Grund zu gehen, war die Suche erfolglos geblieben. Aber das gehörte wohl zum Wahnsinn dazu.


    Die Türklingel gab einen schrillen Ton von sich und riss Sophie aus ihren Gedanken. Warum ließ man sie nicht einmal in Ruhe schlafen? Erneut klingelte es und sie hielt sich genervt die Ohren zu. „Ruhe, verdammt!“, nuschelte sie.


    Doch die Person im Treppenhaus kannte kein Erbarmen und wummerte laut an die Tür. „Sophie? Bist du da? Bitte, mach doch die Tür auf!“


    Gehörte diese Stimme etwa zu Leonie? Pah, auf dieses Trugbild fiel sie nicht mehr herein. Irgendwann würde es ruhiger werden.


    Bereits nach wenigen Minuten herrschte wieder eine angenehme Stille und Sophie schloss erleichtert die Augen.


    


    Stimmen, da waren eindeutig Stimmen. Bitte nicht schon wieder … Sie kniff die Augen fest zusammen und stellte sich schlafend.


    Jemand rüttelte sie behutsam an der Schulter. „Mädchen, wie siehst du denn aus?“


    „Mama, was willst du denn hier?“, stammelte sie verwirrt.


    „Du hast dich seit Tagen nicht gemeldet, Liebes. Was ist los mit dir?“


    „Ich weiß es nicht …“ Sophie zog sich die Decke über den Kopf.


    „Bitte versteck dich nicht! Sag mir auf der Stelle, weshalb du dich so gehen lässt?“


    „Sie hat ihren Job verloren“, drängte sich Nick in das Gespräch.


    Warum konnte er nicht einfach seine Klappe halten, dachte sie verärgert.


    „Nick“, die Stimme ihrer Mutter hatte einen strengen Ton angenommen, „warum hast du mich nicht über diese Katastrophe informiert?“


    „Sophie wollte nicht, dass du sie in diesem Zustand zu sehen bekommst.“


    So? Hatte sie das tatsächlich gesagt? Das musste ihr völlig entfallen sein, aber letztlich machte das auch keinen Unterschied.


    „Gut, dann kläre mich doch bitte auf: Wieso ist meine Tochter seit neuestem arbeitslos?“


    „Sophie sind einige grobe Fehler unterlaufen und die daraus folgende Konsequenz war eine Abmahnung. Nach diesem Fiasko wollte sie nicht mehr ins Büro.“


    „Nein, das stimmt so nicht“, wollte sie aufbegehren, doch für einen Widerspruch fehlte ihr die Kraft. Sie fühlte sich wie in Watte gepackt, Nick und ihre Mutter schienen meilenweit entfernt zu sein.


    „Jetzt mal Butter bei die Fische, mein Junge. Sophie benötigt dringend Hilfe und die müssen wir uns holen. Was schlägst du also vor?“


    „Wahrscheinlich wäre es das Beste, wenn sie bis zu ihrer Genesung stationär behandelt wird.“


    Was hatte Nick da eben von sich gegeben? Wollte er sie allen Ernstes in die Klapse abschieben? Aber warum? Er hatte ihr stets Hoffnungen gemacht, dass es bald wieder bergauf gehen würde. Sie musste sich verhört haben, ja, ganz bestimmt.


    „Du hältst eine Einweisung für den richtigen Weg?“


    Sophie meinte Ungläubigkeit und Erstaunen herauszuhören.


    Nick räusperte sich. „Sophie lebt in einer Welt, in der sich Wahn und Wirklichkeit vermischen. Wie lange, glaubst du, halte ich das noch durch?“


    „Vielleicht ist es das Beste, wenn ich sie wieder zu mir nehme, schließlich ist sie meine Tochter.“


    „Wir sollten nicht überstürzen“, erwiderte er hastig.


    „Da magst du Recht haben, aber ich lasse sie auf keinen Fall in diesem Zustand zurück. Hilf mir sie zu entkleiden und dann schaffen wir sie ins Bad.“


    Es wurde ein mühseliges Unterfangen, ihr die Kleidung auszuziehen. Wie eine Marionette bugsierten sie Sophie unter die Dusche, wo ihre Mutter sie abseifte und das Haar wusch.


    „Nick, ich möchte mich ja nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, aber nimmt Sophie Drogen?“


    „Nicht das ich wüsste“, verneinte er.


    „Das wäre die einzig schlüssige Erklärung, zumindest für mich. Schau sie dir doch einmal an, sie ist ja total weggetreten.“


    „Bei schweren Depressionen ist es manchmal üblich, dass die Patienten sich gehen lassen und man ihnen im wahrsten Sinne des Wortes wieder auf die Beine helfen muss.“


    „Na, ich weiß ja nicht.“ Ihre Mutter klang skeptisch.


    „Gib Sophie noch etwas Zeit, bis sie sich mit diesem ganzen Wirrwarr auseinandergesetzt hat. Außerdem verlässt sie nie das Haus, woher sollte sie den Stoff bekommen?“


    „Sag du es mir?“, richtete ihre Mutter die Gegenfrage an Nick, während sie Sophie fürsorglich die Haare kämmte. „Liebes, möchtest du mit mir kommen?“


    „Mama, ich weiß es nicht …“, stammelte sie. Ihre Emotionen kochten hoch und die Welt versank hinter einem Tränenschleier. Mutter und Tochter fielen sich in die Arme.


    „Schatz, ich möchte, dass es dir gut geht. Dich so leiden zu sehen, zerreißt mir das Herz. Bitte sag mir, was soll ich tun?“


    „Gib mir noch etwas Zeit, Mama.“ Das Denken und Sprechen fiel ihr außerordentlich schwer und sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt eine vernünftige Entscheidung würde treffen können.


    „Mädchen, ich lasse dich hier nur ungern zurück. In zwei Tagen bin ich wieder da und wenn es dir bis dahin nicht besser geht, nehme ich dich mit, ohne Wenn und Aber. Einverstanden?“


    Sophie brachte ein zaghaftes Nicken zustande.


    „Triff die richtige Entscheidung, ich vertraue dir.“


    Sie umarmten einander, dann brachte Nick ihre Mutter zur Tür.


    Hinter ihrer Stirn tobte ein gewaltiger Orkan. Welchen Weg sollte sie nur einschlagen? Es fiel ihr schwer, sich darauf zu konzentrieren und die Gedanken in die richtige Reihenfolge zu bringen. Erschöpft ließ sie sich auf das weiche Polster der Couch sinken.


    „Alles klar?“ Nick blickte auf sie herab.


    „Geht so.“


    „Ich muss noch einmal los, zuerst in die Bücherei und später den Kühlschrank auffüllen. Kann ich dich allein lassen?“


    „Ja, mach nur. Ich werde ein bisschen schlafen.“


    „Aber vorher nimmst du noch deine Tablette.“


    Er verschwand in der Küche und sie fuhr erschrocken hoch, als er sie anstupste. Sie musste tatsächlich wieder eingeschlafen sein.


    „Hier …“ Er reichte ihr Glas und Tablette, und sie schluckte die Kapsel brav herunter. „Bis gleich, ich beeile mich.“


    Mit einem leisen Klicken fiel die Tür ins Schloss und sie war wieder allein. Wie fürsorglich er sich doch benahm, dabei wollte er sie noch vor wenigen Minuten in die geschlossene Abteilung abschieben. Was für ein Heuchler.


    Laut Gähnend machte sie es sich bequem, doch sie kam nicht zur Ruhe. In ihrer Brust kämpften zwei Seelen, die eine sehnte sich nach Schlaf, doch die andere forderte sie dazu auf, sich im Bad des Medikaments zu entledigen. Sie brauchte einen klaren Kopf, um eine Entscheidung treffen zu können. Ihre Beziehung stand auf der Kippe, daran gab es nichts zu rütteln. Außerdem konnte sie nicht ihr gesamtes Leben verschlafen, auch wenn das momentan die beste Lösung für sie war.


    Sie war tief gefallen, tiefer ging es schon gar nicht mehr. Ein großes schwarzes Loch hatte sich aufgetan und ihr bisheriges Leben regelrecht verschlungen.


    Mühsam rappelte sie sich auf und torkelte ins Bad. Ihr Körper schwächelte, ihm fehlte die Nahrung. Sie kniete sich hin und hing über der Schüssel, unschlüssig, ob sie den Finger in den Mund stecken sollte oder nicht. Aber zum Nachdenken brauchte sie einen klaren Kopf und diese ekelhaften Kapseln vernebelten ihre Sinne.


    Wiederum … wenn sie schlief, musste sie sich nicht mit ihrem vermurksten Dasein auseinandersetzen.


    Tu es! Eine Stimme in ihrem Hinterkopf erteilte diesen Befehl und sie gehorchte. Würgend spie sie die bittere Brühe heraus, denn die Tablette hatte sich bereits im Magen aufgelöst. Ihr Körper bäumte sich auf, für ihn schien es das einzig Richtige zu sein und er gab nicht eher Ruhe, bis sich nur noch gelbe Gallenflüssigkeit einen Weg nach oben bahnte.


    Völlig ausgelaugt robbte sie über den Fliesenboden und lehnte ihren Oberkörper an die Badewanne. Sie rang nach Luft und wartete darauf, dass sich ihr Körper entspannte.


    Und wie sollte es jetzt weitergehen?


    Sie zog sich am Wannenrand hoch, wankte in die Küche und fischte umständlich die Magentropfen aus dem Schränkchen. Dann setzte sie sich auf einen Stuhl und wartete, bis sich die Übelkeit verflüchtigt hatte. Irgendwo im Vorratsschrank war noch ein Glas mit Hühnerbrühe und sie wühlte sich durch die Lebensmittel. Mit fahrigen Bewegungen stellte sie zwei Töpfe auf den Herd, erwärmte die Brühe und ließ den Reis köcheln.


    Sie konnte es kaum erwarten, den weichen, klumpigen Reis in die Brühe zu rühren, denn ihr Körper schrie förmlich nach Kohlehydraten. Mit rasender Geschwindigkeit löffelte sie den Teller leer und holte sich Nachschlag. Ihr Magen, der diese Fülle nicht mehr gewöhnt war, blähte sich schmerzhaft auf. Doch sie hörte nicht eher auf zu essen, bis auch der letzte Krümel vertilgt war.


    Gesättigt lehnte sie sich zurück. Würde sich Nick darüber freuen, dass sie ihr Leben wieder in die Hand nahm oder sollte sie ihre Fressorgie vor ihm geheim halten? Er hatte sie abschieben wollen, ohne mit ihr darüber zu sprechen. Was hatte ihn dazu bewogen? Und wäre es nicht viel besser gewesen, einen endgültigen Schlussstrich zu ziehen?


    Sie konnte nicht anders, als die gemeinsame Beziehung in Frage zu stellen. Um eine Aussprache kamen sie nicht herum und für sie stand fest, dass sie in zwei Tagen ihrer Mutter folgen würde. Je länger sie darüber nachdachte, desto deutlicher wurde ihr bewusst, dass diese Liebe gescheitert war.


    Es zerriss ihr das Herz und augenblicklich füllten sich ihre Augen mit Tränen. Trotzdem sollte er eine Chance bekommen, eine Chance, um seine Beweggründe zu erklären. Heute würde sie sich noch schlafend stellen, aber morgen wollte sie ihn sich vorknöpfen und herausfinden, was er mit seinem Vorschlag tatsächlich bezweckte.


    Obwohl sie noch schwächelte, spülte sie das Geschirr, um die Spuren ihrer Völlerei zu beseitigen. Letztendlich hatte ihr die Mahlzeit gutgetan und den angeknacksten Kreislauf wieder in Schwung gebracht.


    Im Schlafzimmer angelte sie den Koffer vom Schrank und begann ihn mit Kleidungsstücken zu füllen. Ihr wurde schwer ums Herz und das Gefühl, gescheitert zu sein, war unerträglich. Doch sie besaß noch genügend gesunden Menschenverstand, um einzusehen, dass diese Beziehung keinen Bestand mehr hatte. Der Vertrauensbruch von Nick hatte ihr schlussendlich die Augen geöffnet.


    Warum war er nicht ehrlich zu ihr gewesen? Sie hätte sogar das nötige Verständnis dafür aufgebracht, dass er mit einer Verrückten nicht mehr zusammenleben wollte. Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Dann verteilte sie die restliche Kleidung im Schrank, damit auf den ersten Blick nicht auffiel, dass etwas fehlte.


    Nebenan im Wohnzimmer fiel etwas scheppernd zu Boden und sie zuckte zusammen. Würde das je aufhören? Ihr Herz schlug in einem schnellen Rhythmus und sie lauschte angestrengt. Hastig versteckte sie den Koffer in der Ecke zwischen Schrankende und Bügelbrett, nur für den Fall, dass Nick eher nach Hause gekommen war.


    „Hallo? Bist du schon zurück?“


    Plötzlich zischte hinter ihr die verabscheute Stimme: „Verschwinde!“


    Vielleicht wäre besser gewesen, die Beruhigungspille im Magen zu belassen, doch dafür war es jetzt zu spät. Sie hielt sich die Ohren zu und verließ panikartig das Schlafzimmer. Im Flur lehnte sie sich an die Wand und atmete durch.


    Wie würden ihre Eltern reagieren, sobald sie die eigene Tochter so aufgelöst erlebten? Käme ihnen dann auch in den Sinn, sie einweisen zu lassen? Warum gab es keinen Platz, an dem sie untertauchen konnte, um mit sich selbst ins Reine zu kommen? Ja, vielleicht war es tatsächlich ihre letzte Rettung, eine Einweisung in die Psychiatrie, aber wenn, dann wollte sie über diesen schwerwiegenden Schritt allein entscheiden.


    Sie gab sich einen Ruck und suchte im Wohnzimmer nach der Ursache für das Poltern, jedoch ohne Erfolg. Um die Zeit nicht sinnlos zu vertrödeln, nahm sie aus den Schubladen ihre Unterlagen und verstaute sie in der Reisetasche. Falls es zu einem Eklat kam, wollte sie gewappnet sein, um die Wohnung so schnell wie möglich verlassen zu können. Trennungen war einfach nicht ihr Ding und wenn, dann wollte sie Nägel mit Köpfen machen.


    Ein Blick zur Uhr trieb sie zur Eile, Nick würde gleich wieder hier sein. Ein letzter Gang zur Toilette, dann verschwand sie wieder im Schlafzimmer. Bevor sie sich hinlegte, fuhr sie mit ihren Händen durch das Haar und verwuschelte es. Wenn sie sich schon schlafend stellte, dann sollte es einigermaßen echt wirken.


    Behände glitt sie unter die Bettdecke und drehte sich mit dem Gesicht hin zur Wand. Sie hatte schlichtweg die Befürchtung, dass sie blinzeln würde, sobald Nick den Raum betrat.


    Ihre Gedanken wanderten zu Frau Behrens. Ob die alte Dame noch immer im Krankenhaus lag? Sie hatte mehrere Brüche erlitten und so war diese Annahme wohl am wahrscheinlichsten. Sophie dachte darüber nach, die alte Dame zu besuchen. Diese Fabienne spukte ohne Unterlass in ihrem Kopf herum und sie brauchte endlich Gewissheit.


    Das kratzende Geräusch des Schlüssels im Schloss unterbrach ihre Gedankengänge und der Puls beschleunigte sich erneut. Sie war noch nie eine gute Schauspielerin gewesen. Machte ihre Maskerade überhaupt einen Sinn?


    Seine Schritte näherten sich ihr. Komm schon, Sophie, nuschel‘ irgendetwas Undefinierbares! Brabbelnd rollte sie sich wie ein Embryo zusammen und schnaufte leise.


    „Sophie?“


    „Mhmm …“


    „Alles in Ordnung?“


    „Lass mich schlafen.“


    Um ihrer Aussage mehr Bedeutung zu verleihen, zog sie die Bettdecke bis zur Nasenspitze, obwohl sie darunter fürchterlich schwitzte.


    Er schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und schloss leise die Tür. Erleichtert strampelte sie die Decke weg und atmete auf. Morgen würde Nick fast den ganzen Tag unterwegs sein. Ihr stand also genügend Zeit zur Verfügung, um die wichtigsten Dinge zu erledigen. Die Frage war nur, wie kam sie an die Information, auf welcher Station die Rentnerin lag? Ob es nützte, sich als Enkelin auszugeben?


    Der Tag der Entscheidungen rückte unaufhörlich näher und sie spielte gedanklich alle Möglichkeiten durch.


    


    Jemand rüttelte ungeduldig an ihrer Schulter. „Sophie, es wird Zeit für deine Medikamente.“


    Sie wollte gerade erschrocken auffahren, als ihr siedend heiß einfiel, welche Rolle sie zu spielen hatte. Die Aussprache sollte ihn unvorbereitet treffen, damit sie ihn aus dem Konzept brachte und gleichzeitig verhinderte, dass er sich die Antworten zurechtlegte.


    Also drehte sie sich kurzerhand weg und stellte sich wieder schlafend.


    „Sophie, ich muss wirklich los. Sei ein liebes Mädchen und nimm die Tablette.“


    Mit einem gequälten Gesichtsausdruck wälzte sie sich zurück und steckte die Kapsel in den Mund.


    „So und jetzt trink einen Schluck.“


    Mist, so konnte sie nichts zu sich nehmen. Dieses ovale Ding klebte an der Innenseite ihrer Wange und begann sich bereits aufzulösen. Wenn sie jetzt etwas trank, würde das Wasser die Tablette herunterspülen. Ihr graute davor, sich erneut erbrechen zu müssen.


    Trotzdem griff sie tapfer nach dem Glas und nippte daran. Das Volumen der Kapsel begann arg zu schrumpfen.


    „Bitte, trink den Rest“, forderte er sie sanft auf.


    Sie schüttelte vehement den Kopf, rollte sich auf die andere Seite und ignorierte ihn. Er blieb noch eine Weile neben dem Bett stehen, bis sie hörte, wie sich seine Schritte entfernten.


    Hastig riss sie die Schublade auf, fummelte ein Papiertaschentuch aus der Packung und spuckte die Reste der Tablette hinein. Der bittere Geschmack auf der Zunge brachte immer wieder den Würgereiz in Gang und sie verbarg ihren Kopf im Kissen, um die Geräusche zu dämpfen. Sie fluchte innerlich, weil sie am Abend keine Flasche neben das Bett gestellt hatte. Jetzt musste sie diesen widerlichen Beigeschmack ertragen.


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Eingangstür endlich ins Schloss fiel. Wie von der Tarantel gestochen sprang sie auf, flitzte in die Küche, riss den Kühlschrank auf und gönnte sich ein großes Glas Wasser.


    Mit drei Tassen starken Kaffees und reichlich belegten Broten kämpfte sie gegen die aufkommende Müdigkeit an, bevor sie sich Jeans und Shirt überstreifte. Mit ein wenig Make-up versuchte sie die dunklen Augenringe zu verbergen und ihrem Gesicht ein frischeres Aussehen zu verleihen, was ihr nur teilweise gelang. Unzufrieden verließ sie die Wohnung.


    Im Treppenhaus spähte sie argwöhnisch in alle Richtungen. Hoffentlich begegnete ihr niemand. Mit raschen Schritten eilte sie zum Wagen, startete den Motor und fuhr in das Jeremias Krankenhaus. Die körperliche Schwäche machte ihr zu schaffen und es fiel ihr schwer, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Unterwegs hielt sie vor einem Blumenladen an, um einen bunten Strauß Blumen zu besorgen. Mit diesem Präsent kaufte man ihr die Enkeltochter mit Sicherheit ab.


    Im Krankenhaus angekommen, erkundigte sie sich nach Frau Behrens und wurde gebeten, in der Lobby Platz zu nehmen. Sie wunderte sich darüber, warum ihr nicht gestattet wurde, die alte Dame aufzusuchen. Nach zehn Minuten tauchte ein Weißkittel auf und bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick.


    „Sie sind also die Enkelin von Frau Behrens?“


    „Ja, die bin ich“, bestätigte Sophie mit fester Stimme.


    „Ein Irrtum ist da ausgeschlossen?“


    „Ich denke schon.“ Ihre Antwort klang wenig überzeugend, denn es machte sie furchtbar nervös, wie der Arzt sie taxierte.


    „Wir haben die Familie schon vor Tagen über den schlechten Zustand von Frau Behrens informiert.“


    „Was meinen Sie damit?“


    „Frau Behrens wurde meines Wissens bereits gestern beerdigt. Ich stelle mir natürlich die Frage, warum ausgerechnet die Enkeltochter davon nichts mitbekommen haben will?“ Wortlos drehte er sich um und eilte mit wehendem Kittel auf seine Station zurück.


    Augenblicklich schoss ihr die Röte ins Gesicht und sie wandte sich beschämt ab. Nicht nur, dass diese Aktion oberpeinlich gewesen war, auch der Tod der Rentnerin ging ihr nahe. Die Umgebung verschwamm hinter einem Tränenschleier und ihr wurde bewusst, dass sie die Antworten regelrecht verschlafen hatte. Jetzt war es zu spät, das Rätsel um Fabienne zu lösen.


    Mit hängenden Schultern trabte sie dem Ausgang entgegen. Bevor die Glastüren aufglitten, vollführte sie eine Kehrtwendung und pfefferte frustriert den Blumenstrauß in einen Abfallbehälter. Dabei stieß sie unfreiwillig mit einem jungen Mann zusammen und taumelte zurück.


    „He, was soll das?“, empörte sie sich.


    Wieso ist der hier?, dachte sie irritiert und rannte quer über den Parkplatz, um sich ins Innere ihres Wagens zu flüchten. Sie hörte seine hastigen Schritte, die sie verfolgten und legte einen Zahn zu. Doch sie kam nicht weit.


    Rücksichtslos wurde sie am Riemen ihrer Tasche zurückgerissen und verlor das Gleichgewicht. Mit den Armen hilflos rudernd, geriet sie ins Straucheln und schlug der Länge nach hin.


    „Sag mal, bist du bescheuert?“, fauchte sie wütend.


    Haselnussbraune Augen mit grünen Sprenkeln fixierten sie mit wachem Blick. Ihr Gegenüber reichte seine Hand und zog sie wieder auf die Beine.


    „Was willst du von mir?“ Die Frage an ihn gerichtet, betrachtete sie verärgert ihre zerrissene Jeans.


    Verlegen räusperte er sich. „Sorry, wegen deiner Hose, das habe ich so nicht gewollt.“


    „Ach ja?“ Eine steile Zornesfalte bildete sich auf ihrer Stirn. „Also, warum verfolgst du mich?“


    „Das ist ‘ne längere Geschichte.“


    „Dann spuck’s aus, ich habe nicht ewig Zeit“, erwiderte sie gereizt.


    „Es geht um Jonas, ich bin sein Bruder.“


    „Du bist was?“ Ihr ungläubiger Blick wanderte über seine Statur. „Ehrlich, für wie blöd hältst du mich?“ Ihre Angst war verflogen, es dominierte nur noch der Zorn. „Wer nur einen winzigen Hauch von Genetik versteht, wird sich die Frage stellen, wieso Jonas einem Wikinger ähnelt, während dir das Südländische ins Gesicht geschrieben steht.“


    „Zwei verschiedene Väter vielleicht?“


    „Oh.“ Erneut flammte ihre Röte auf.


    „So genau wolltest du es sicher nicht wissen, habe ich recht?“ Seine Stimme hatte einen spöttischen Ton angenommen. „Ich bin übrigens Alex.“


    „Sophie.“ Sie reichte ihm ihre Hand. „Tut mir leid, meine Pferde sind wohl mit mir durchgegangen. Trotzdem möchte ich wissen, warum du mir hinterherspionierst? Du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt.“


    „Ich mache mir Sorgen um meinen Bruder, er ist wie vom Erdboden verschluckt.“


    „Aber was habe ich damit zu tun? Ich weiß doch selbst nicht, wo er abgeblieben ist.“


    „Das kann nicht sein. Er hat mit mir über den Ausflug zu dieser Villa gesprochen und sich danach nie wieder gemeldet. Das ist doch seltsam, findest du nicht?“ Er zuckte ratlos mit seinen Schultern.


    „Ja, schon, aber vielleicht hat seine Freundin mit ihm Schluss gemacht und er hat sich deshalb für eine Weile zurückgezogen.“


    „Jonas hatte keine Freundin“, widersprach Alex. „Können wir vielleicht einen ruhigeren Ort aufsuchen, um über diese Tour zu reden?“


    „Von mir aus. Was schlägst du vor?“


    „Ganz in der Nähe ist ein gemütliches Bistro, wenn das okay für dich ist.“


    Sie nickte. „Aber ich habe nicht viel Zeit, ich muss gleich wieder zurück.“


    „Es wird nicht lange dauern, versprochen.“


    Schweigend folgte sie dem jungen Mann, doch die Gedanken wirbelten hinter ihrer Stirn. War es richtig, einfach so mitzugehen? Sie fühlte sich schwach und es strengte sie an, mit ihm schrittzuhalten.


    „Warte bitte“, hauchte sie erschöpft, bevor sie sich an einen Laternenpfahl klammerte.


    Er drehte sich zu ihr um. „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er besorgt.


    „Nein, nicht wirklich“, antwortete sie ehrlich. „Können wir das Gespräch vielleicht verschieben?“


    „Ach, auf einmal geht es nicht mehr? Hast du etwas zu verbergen?“ Seine dunklen Augen funkelten misstrauisch.


    „Bitte …“, flüsterte sie tonlos, „mein Leben versinkt gerade im Chaos und ich bekomme momentan nichts mehr auf die Reihe. Ich habe keine Kraft, mich mit Jonas‘ Abtauchen auseinanderzusetzen, zumindest nicht heute.“ Ihre Knie waren weich wie Pudding und sie befürchtete, den Weg zum Parkplatz allein nicht mehr zu bewältigen.


    Alex hakte sich bei ihr unter. „Ich bringe dich zu deinem Wagen zurück, nichts für ungut.“


    Schweigend liefen sie nebeneinander her und hingen ihren Gedanken nach. Am Fahrzeug angekommen, schloss sie die Tür auf und ließ sich mit einem Ächzen auf den Sitz fallen.


    „Dein Gesicht ist kreidebleich. Es ist garantiert keine gute Idee, dich allein fahren zu lassen.“


    „Und wie soll ich bitteschön nach Hause kommen? Wenn ich den Bus nehme, bin ich mindestens eine Stunde unterwegs.“


    „Auch wieder wahr.“ Alex kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Trotzdem will ich dich nicht so ziehen lassen. Was hältst du davon, wenn ich dich fahre?“


    Tief in ihr arbeitete es. War es vernünftig, einem wildfremden Mann den Wagen, und damit auch ihr eigenes Schicksal, anzuvertrauen?


    Alex schien ihr Zögern zu bemerken und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. “Sorry, wie blöd von mir.“ Er zückte die Brieftasche und hielt ihr seinen Ausweis unter die Nase. „Unsere Mutter hat das konsequent durchgezogen und nie geheiratet, Jonas und ich tragen denselben Nachnamen.“


    Wieder schoss ihr die Röte ins Gesicht. „Ähm … ja …“


    „Du musst dich nicht entschuldigen, Sophie, das war mein Fehler. Hier ist noch ein Foto von uns beiden - von Jonas, dem Wikinger und Alex, dem Ganoven.“ Ein breites Grinsen zog sich von einem Ohr zum anderen. „Ich denke, das sollte reichen. Darf ich dich jetzt nach Hause chauffieren?“


    Sie lächelte matt und nickte zustimmend, bevor sie aus dem Wagen stieg und zum Beifahrersitz wechselte.


    Alex startete den Motor und jetzt war er es, der bis an die Haarwurzeln errötete. „Ich denke, wenn ich jetzt nach deiner Adresse frage, kommt das nicht so glaubwürdig rüber, oder?“


    „Wie viel weißt du bereits über mich?“


    „Eine Menge …“


    „Das lässt tief blicken.“ Verstohlen musterte sie ihn, er wirkte auf ehrliche Weise betroffen.


    „Mein Bruder ist mir wichtig, wir sind beide ohne Vater aufgewachsen. Jeder würde so handeln.“


    „Da bin ich anderer Meinung. Du hättest offen auf uns zukommen können, anstatt James Bond zu spielen. Ich hatte Angst vor dir, hatte Angst, dass du eines dieser Trugbilder bist, die nur in meinem Kopf existieren.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ach, nicht so wichtig. Fahr einfach los.“


    Sie kuschelte sich in den Sitz und schloss die Augen. Die bleierne Müdigkeit war zurückgekehrt und sie fühlte sich schlapp. Der plötzliche Tod von Frau Behrens geisterte in ihren Gedanken herum, genauso wie die maßlose Enttäuschung, über Fabienne nichts mehr herausfinden zu können.


    „Sag mal Alex, kennst du eine Fabienne?“


    „Sorry, da muss ich passen. Im Kindergarten gab‘s mal so ein Pummelchen mit diesem Namen, die hat ständig sämtliche Kinder verpetzt. Aber ich kann mir nur unschwer vorstellen, dass du ausgerechnet die meinst.“


    „Nein, das ist garantiert die falsche Fährte.“


    Jetzt Alex wurde hellhörig. „Was verstehst du unter Fährte? Und warum suchst du nach dieser Fabienne?“


    Mist, sie hatte mehr preisgegeben, als ihr lieb war. „Ich würde gern mit dir darüber sprechen, wenn es mir wieder besser geht.“ Gelangweilt blickte sie aus dem Fenster, um vor weiteren Fragen verschont zu bleiben.


    Plötzlich war sie hellwach. „Kannst du bitte da vorn anhalten. Ich muss kurz raus.“


    „Warum denn das?“, fragte Alex verwirrt.


    Ohne zu antworten, stieg sie aus dem Fahrzeug und stürmte zum Dönerstand an der Ecke. Schon beim Anblick der Werbetafel hatte sich ihr Magen schmerzhaft verkrampft. Alex schloss den Wagen ab und folgte ihr.


    „Darf ich fragen, was das werden soll?“


    „Ich verspüre einen Bärenhunger, ich habe seit Tagen nichts Anständiges mehr gegessen.“ Wie auf Kommando begann ihr Magen zu knurren.


    „War das vielleicht die Ursache für deinen Schwächeanfall? Leidest du unter Bulimie oder so?“


    Sie schüttelte vehement den Kopf. „Gott bewahre, nein. Obwohl meine Probleme ähnlich schwerwiegender Natur sein dürften.“ Ihr Blick verdunkelte sich. „Sobald ich mich wieder besser fühle, müssen wir über alles reden.“


    „Sophie, ich kann nicht so lange warten“, drängte er. „Ich muss wissen, wo Jonas abgeblieben ist, es ist schon viel zu viel sinnlose Zeit verstrichen.“


    „Bitte, Alex, lass‘ uns ein anderes Mal darüber sprechen, ich muss wirklich dringend zurück.“


    Zerknirscht willigte er ein, während sie ihre Bestellung aufgab. „Willst du auch einen?“


    „Klar, bevor ich mich schlagen lasse.“


    Nach wenigen Minuten saßen sie wieder im Auto und verzehrten die köstlich gefüllten Fladenbrote.


    „Du hast einen gesunden Appetit“, bemerkte Alex mit einem belustigten Seitenblick, als sie sich über den zweiten Döner hermachte.


    „Glaube mir, du würdest nicht mit mir tauschen wollen“, erwiderte sie beleidigt. Alex war so anders als Nick, irgendwie einfacher gestrickt.


    „Na, auf deine Geschichte bin ich ja mal gespannt, du kommst echt ein bisschen crazy rüber.“


    „Danke für die Blumen“, murmelte sie betroffen und spürte, wie sich die ersten Tränen in ihre Augenwinkel schlichen. War es inzwischen so offensichtlich, dass sie kurz vor dem Wahnsinn stand?


    „Was ist? Habe ich etwas Falsches gesagt?“


    „Nein, nein, alles bestens. Gib bitte Gas, ich muss zurück.“


    Schweigend legten sie die restliche Strecke zurück. Alex parkte den Wagen ordnungsgemäß vor dem Wohnhaus und reichte ihr den Schlüssel.


    „Wann können wir uns treffen? Es wäre toll, wenn ich nicht so lange darauf warten müsste.“


    „Würde es dir morgen passen, vielleicht am Vormittag?“


    „Ich habe Zeit.“ Er schluckte. „Leider.“


    „Oh, naja, passt es dir um zehn?“


    „Wann immer du willst.“


    „Gut, dann um zehn bei mir.“


    Sie winkte ihm kurz zu, bevor sie im Treppenhaus verschwand. Keuchend quälte sie sich die Stufen hinauf, froh darüber, endlich oben angekommen zu sein. Im Flur hängte sie die Tasche wieder an den Haken und bemühte sich, die Spuren ihres Ausfluges zu verwischen.


    Im Schlafzimmer kramte sie ein paar weite Kleidungsstücke aus dem Schrank, um den Ansatz ihres wohlgenährten Bäuchleins zu verstecken. Nick sollte nicht erfahren, was sie während seiner Abwesenheit getrieben hatte. Anschließend toupierte sie sich vor dem Badezimmerspiegel die frischgewaschenen Haare, bis sie in alle Richtungen abstanden und schminkte die Augenringe nach. Das Ergebnis war nahezu perfekt.


    Jetzt musste sie nur noch die restlichen Dinge einpacken, an denen sie besonders hing. Die Toilettenartikel im Badezimmer wollte sie an Ort und Stelle belassen, diesen Verlust konnte sie getrost verschmerzen.


    Zurück im Wohnzimmer, arrangierte sie die Deko auf geschickte Art und Weise, damit nicht auf den ersten Blick auffiel, dass etwas fehlte. Auf keinen Fall durfte Nick Lunte riechen. In mehrere Lagen Zeitungspapier gewickelt, verstaute sie ihre geliebten Sachen in der Reisetasche. Dabei tupfte sie sich immer wieder die Tränen von den Wangen, denn es war ein bitterer Schmerz, der sich tief in ihr Herz bohrte. Sie liebte Nick mit jeder Faser ihres Körpers, und hoffte insgeheim, dass sie ihm Unrecht tat.


    Noch ein letzter Blick in den Spiegel, bevor sie sich im Bett verkroch. Jetzt sah sie tatsächlich wieder so elend aus, wie sie sich fühlte. Sie griff nach dem Smartphone und wählte die Nummer ihrer Mutter.


    „Hallo Mama, ich bin’s.“


    „Alles in Ordnung mit dir, Kleines?“


    Sophie konnte die Sorge heraushören. „Ja, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“


    „Das tu ich aber, mein Mädchen. Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll, aber es wäre mir lieber, wenn ich dich bei mir hätte. Es treibt mich in den Wahnsinn, dich so am Boden zu sehen.“


    Dann sind wir ja schon zu zweit, dachte Sophie betrübt. „Mama, gib mir noch etwas Zeit. Ich versuche gerade, mein Leben zu ordnen und das wird alles andere als leicht. Fall es dich beruhigt, meine Koffer sind gepackt. Trotzdem muss ich noch ein paar wichtige Dinge klären und ich bitte dich um ein wenig Geduld.“


    „Ich weiß, du bist erwachsen, aber ich möchte dich beschützen, dich wieder auf den richtigen Weg bringen.“


    „Danke, Mama, du bist die beste! Du kannst ja derweil mein altes Zimmer herrichten.“


    „Das werde ich machen. Versprich mir, dass du dich meldest.“


    „Ich verspreche es hoch und heilig.“


    Sophie legte das Smartphone in die Schublade, rollte sich auf den Rücken und stierte zur Zimmerdecke. Die Aussprache hatte sie für den heutigen Abend geplant, aber tief in ihrem Inneren war sie nicht davon überzeugt, das Richtige zu tun. Ihre Lider wurden schwer und ihr Atem gleichmäßiger. Sie war eingeschlafen.

  


  
    Kapitel 13


    


    „He, Sophie, aufwachen!“


    Orientierungslos richtete sie sich auf. „Wie spät ist es?“, krächzte sie. Das Sprechen fiel ihr schwer und ein leichtes Schwindelgefühl benebelte ihre Sinne.


    „Halb neun, ich muss gleich zur Uni.“


    „Ich habe gar nicht gehört, wann du nach Hause gekommen bist?“


    „Du hast tief und fest geschlafen, so wie immer.“


    Beinahe wäre ihr herausgerutscht, dass sie doch gar keine Medikamente eingenommen hatte. Stellte sich jetzt nur die Frage, weshalb sie sich so schwach fühlte? Hatte es vielleicht gar nicht an den Tabletten gelegen?


    „Komm, Schatz, schluck die Pille.“


    Diese Aufforderung traf sie völlig unvorbereitet. „Können wir das heute nicht einfach ausfallen lassen? Mir ist speiübel“, murmelte sie.


    „Dein Hausarzt hat dir das Medikament nicht grundlos verschrieben.“


    „Aber die zwei Wochen sind doch schon längst vorüber“, beharrte sie.


    „Das ist ja auch die vorletzte Tablette, es hat alles seine Richtigkeit.“


    Sie steckte sich die Kapsel in den Mund, schob sie mit der Zunge an die Seite und trank das Glas leer. Kaum hatte Nick das Zimmer verlassen, übermannte sie der Würgereiz und sie spuckte die Reste wieder in ein Taschentuch. Warum, verflixt und zugenäht, hatte sie nicht an die Wasserflasche gedacht? Speichel sammelte sich in der Mundhöhle und sie konnte einfach nicht aufhören zu würgen. Letzten Endes biss sie die Zähne fest zusammen und wartete darauf, dass die Eingangstür endlich ins Schloss fiel.


    Plötzlich schneite Nick ins Schlafzimmer und sie fuhr erschrocken herum.


    „Ist alles in Ordnung?“ Misstrauisch sah er auf sie herab.


    Sie nickte und wisperte: „Ich muss dringend auf die Toilette.“


    „An mir soll es nicht liegen.“


    Seine Stimme klang hart und ihr wurde zum ersten Mal deutlich bewusst, dass er keine Gefühle mehr für sie hegte. Aber wann genau, war diese Liebe gestorben, wo es ihr doch immer noch das Herz zerriss?


    Sie versuchte das Taschentuch in ihrer Faust zu verbergen und wankte ins Badezimmer. Bevor sie den Zahnputzbecher mit Leitungswasser füllte, ließ sie das Taschentuch schnell in der Toilette verschwinden.


    „Ich dachte, du wolltest dringend dein Geschäft erledigen?“ Nick lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen.


    „Die Tablette war so bitter, ich habe sie nicht gleich herunterbekommen“, log sie ihn an. „Würdest du mich jetzt allein lassen?“


    „Kommst du zurecht?“


    „Ich denke schon. Ich bin ziemlich müde und möchte mich gleich wieder hinlegen.“ Sie gähnte lautstark und versuchte auf diese Weise ihren Worten Nachdruck zu verleihen.


    „In Ordnung, dann fahre ich in die Uni.“


    Sekunden später fiel die Tür ins Schloss. Er schien misstrauisch zu werden oder irrte sie sich da? Wenn sie mehr über Fabienne herausfinden wollte, musste sie Gas geben. Es gab eine Verbindung zu Nick, da führte kein Weg dran vorbei. Vielleicht sollte sie einen weiteren Nachbarn befragen? Dieser plötzliche Geistesblitz war Gold wert. Frau Behrens war mit Sicherheit nicht die einzige Person gewesen, die Fabienne gekannt hatte.


    In der Küche stellte sie die Kaffeemaschine an und warf einen Blick aus dem Fenster, um sich zu vergewissern, ob Nicks Wagen auch nicht mehr vor dem Haus parkte. Fantastisch, die Luft war rein.


    Sie deckte im Wohnzimmer den Tisch und räumte nebenbei den halben Kühlschrank leer, denn ihr Heißhunger war kaum zu bändigen. Später würde sie einkaufen müssen, um die Bestände wieder aufzufüllen. Auf keinen Fall sollte Nick etwas bemerken. Mit dem Appetit kehrte auch langsam die Hoffnung zurück, ihr Leben wieder in geordnete Bahnen zu lenken.


    Der schrille Klingelton ließ sie zusammenfahren und mit einem erstaunten Blick öffnete sie die Wohnungstür. „Ich habe dich erst in einer halben Stunde erwartet.“


    „Ich weiß.“ Alex setzte einen treuen Dackelblick auf. „Mir hat das Ganze keine Ruhe gelassen und ich hatte die Befürchtung, dass du dich um zehn vielleicht verkrümelst oder die Tür nicht öffnest. Mit meinem verfrühten Überfall wollte ich auf Nummer sicher gehen.“


    Sie brachte ein zaghaftes Lächeln zustande und zog ihn am Ärmel in die Wohnung. „Komm rein, die Nachbarn müssen nicht wissen, dass ich Männerbesuch habe.“


    „Wieso, rennen dir die Kerle die Bude ein?“


    „Haha, wie witzig.“ Ihre Augen funkelten zornig.


    Beschwichtigend hob er die Hände. „Sorry, war ein blöder Witz, kommt nicht wieder vor.“


    Alex besaß ein schlichtes Gemüt und war so ganz anders, als ihre bisherigen Freunde. Der Unterschied zu Nick konnte nicht größer sein.


    Sie führte ihn ins Wohnzimmer und zeigte auf die Couch. „Setz dich, ich bin glich wieder zurück.“ Mit schnellen Schritten verschwand sie in der Küche, um mit einem Tablett wieder aufzutauchen. Sie stellte die Tassen auf den Tisch und der Kaffee verbreitete sein köstliches Aroma.


    Alex nestelte an seiner Tasche herum und reichte ihr verlegen ein zerknautschtes Päckchen. „Ähm, ich habe uns noch Kuchen besorgt.“


    „Danke.“ Mit spitzen Fingern zog sie das Papier auseinander und musste lachen. „Hast du den Kuchen hochkant transportiert?“


    „Naja …“ Seine Wangen röteten sich und er blickte betreten auf seine Schuhspitzen.


    „Macht nichts, ich liebe Streuselkuchen in allen Variationen.“ Sie erhob sich und ging zum Schrank, um zwei Kuchenteller herauszunehmen.


    „Das darfst du nicht, dass ist nicht deins.“


    Vor Schreck hätte sie beinahe die Teller fallen lassen. Alex‘ Anwesenheit hatte ihr ein Gefühl von Sicherheit vermittelt und diese Stimme dennoch zu hören, brachte sie völlig aus dem Konzept. Sie atmete mehrmals tief durch und nachdem sie sich wieder gefangen hatte, platzierte sie die Teller auf dem Tisch.


    „Hast du ein Gespenst gesehen? Du bist ja leichenblass.“ Alex wirkte besorgt.


    „Danke für dieses unvorteilhafte Kompliment“, versuchte sie zu flachsen, um von ihren Beklemmungen abzulenken.


    „Ist das immer so bei euch?“


    Sie sah ihn fragend an. „Was meinst du damit?“


    „Dass du ein bisschen crazy bist, habe ich ja gestern schon bemerkt. Aber steht ihr wirklich auf so einen Scheiß?“


    „Alex, bitte, sprich Klartext mit mir!“, forderte sie ihn unmissverständlich auf.


    „Das darfst du nicht, das ist nicht deins“, äffte er die Worte nach.


    Sie starrte ihn mit offenem Mund an und der Löffel, mit dem sie eben noch im Kaffee herumgerührt hatte, fiel klimpernd zu Boden. „Wie jetzt? Du hast diesen Satz auch gehört?“


    „Ich verstehe nur Bahnhof, ehrlich. Warum sollte ich diese Stimme nicht hören?“


    „Weil … weil ich doch verrückt bin!“


    „Du bist waaaas?“ Alex schüttelte verständnislos den Kopf. „Bitte sag mir auf der Stelle, was hier gespielt wird.“


    „Woher soll ich denn das wissen?“ Sie war den Tränen nahe und musste sich arg zusammenreißen, um nicht auf der Stelle laut loszuheulen. „Ich höre seit Wochen Stimmen und ein Poltern in der Wohnung, ohne die Ursache dafür zu finden. Ich habe mir sogar einen Termin beim Neurologen geben lassen, damit er herausfindet, was mit mir nicht stimmt.“


    „Du bist ziemlich naiv oder irre ich mich da? Ich würde glatt behaupten, dass mit dir alles in Ordnung ist. Stellt sich jetzt nur die Frage, was mit deinem Partner nicht stimmt?“


    „Ich muss kurz an die frische Luft …“ Sie sprang hektisch auf und lief auf die Terrasse, wo sie die frische Luft in ihre Lungen sog. Warum hatte Nick ihr das angetan? Wollte er sie systematisch zugrunde richten?


    „Geht’s wieder?“, fragte Alex besorgt, als sie sich wieder an den Tisch setzte. „Ich war einmal so frei und habe den Schrank ein Stückchen zur Seite gerückt. Dahinter befinden sich Lautsprecher, eine Zeitschaltuhr und jede Menge Kabelage.“


    „Ich glaube das einfach nicht …“, murmelte sie verstört.


    „Doch, du kannst dich selbst davon überzeugen“, erklärte er.


    „Nein, so meine ich das doch gar nicht. Lass mich trotzdem einen Blick darauf werfen.“ Mit unsicheren Schritten wankte sie zum Schrank und überzeugte sich mit eigenen Augen davon. „Das ist einfach unglaublich! Warum ausgerechnet ich?“


    „Das musst du ihn schon selbst fragen?“


    Entsetzt riss sie die Augen auf. „Oh wie schrecklich, das bedeutet ja …“ stammelte sie verwirrt und griff nach seiner Hand. „Alex, es tut mir so unglaublich leid für dich.“


    „Was willst du mir damit sagen?“ Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.


    Tränen strömten über ihre Wange und sie schluchzte. „Ich habe deinen Bruder sterben sehen.“


    „Willst du mich jetzt komplett verarschen?“ Hektisch sprang er auf und tigerte durch das Wohnzimmer.


    „Wir waren in diesem unterirdischen Tunnelsystem und haben uns dort verirrt. Jonas ist abgestürzt und verblutet.“


    „Was für ein Tunnelsystem?“ In seinen Augen spiegelte sich die pure Verzweiflung wider. „Verdammt, warum bist du nicht zur Polizei gegangen, das wäre deine Pflicht gewesen!“, fuhr er sie an.


    Sophie wich betroffen zurück. „Unter der Villa befanden sich die Gänge einer bunkerähnlichen Anlage. Nick hat gesagt, dass ich mir das alles nur eingebildet habe, weil ich doch ständig diese Stimmen höre …“, erklärte sie mit brüchiger Stimme. Ihre Hände zitterten inzwischen so stark, dass sie den Kaffee verschüttete, als sie die Tasse zu ihrem Mund führte.


    „Erzähl mir alles ganz genau“, forderte er sie auf, während sich seine Finger in die Lehne des Sessels krallten.


    


    Die Erschöpfung stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie die grausamen Schilderungen beendet hatte. Jetzt war es Alex, der meinte, den Boden unter seinen Füßen zu verlieren.


    „Ich war mir darüber im Klaren, dass es einen ernsten Hintergrund geben musste, wenn Jonas so mir nichts, dir nichts verschwindet. Aber das er tot sein soll?“ Seine Stimme vibrierte vor lauter Schmerz, dann fuhr er fest entschlossen fort: „Sophie, bring mich bitte zu dieser Villa. Sofort!“


    „Nein, ich will nie wieder dorthin, hörst du. Nie wieder!“, antwortete sie mit schriller Stimme.


    „Aber wir müssen doch der Sache auf den Grund gehen, verflucht noch einmal!“ Seine Faust krachte auf den Tisch und das Geschirr schepperte.


    „Bitte versteh doch, ich bin völlig durch den Wind. Wenn ich meinen Wahrnehmungen trauen könnte, wäre ich schon längst zur Polizei gegangen. Bis eben dachte ich wirklich, dass ich komplett verrückt bin!“


    „Aber wir brauchen Beweise und die finden wir nur dort“, beharrte Alex und ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen.


    „Wir können nicht Hals über Kopf alles stehen und liegen lassen. Jonas hat vor seinem Tod einen Namen erwähnt, Fabienne, und eine ehemalige Nachbarin hat mich sogar mit ihr verwechselt. Es geht um so vieles mehr! Außerdem fühle ich mich momentan nicht einmal mehr dazu in der Lage, die nächsten fünf Minuten zu planen.“


    „Aber wir können doch nicht einfach nur herumsitzen und Däumchen drehen. Ich darf gar nicht an meine Mutter denken, sie ist krank vor Sorge. Wegen ihr habe ich diesen Affenzirkus schließlich erst veranstaltet“, sprudelte es aufgebracht aus ihm heraus.


    „Wir haben aber nichts in der Hand, begreifst du das nicht? Nick ist kurz davor, mich in die Psychiatrie einweisen zu lassen. Und wem wird man wohl glauben?“


    „So, zuerst mache ich Fotos von diesem Kabelchaos hinter dem Schrank, das wäre somit Beweisstück Nummer eins.“


    „Wir sollten einen Plan schmieden, wie wir am besten vorgehen. Wenn es nach mir ginge, würde ich sofort ausziehen, aber irgendetwas hält mich zurück. Ständig muss ich an Fabienne denken, ich fühle mich gleichermaßen schuldig und spüre, dass ich einige der Antworten nur hier finden kann.“


    Alex verzog skeptisch seine Mundwinkel. „Für irgendwelche Pläne bleibt uns keine Zeit und ich frage mich, wie du das alles bewerkstelligen willst?“


    „Ich schlage folgendes vor: Wenn ich mich ranhalte, kann ich den Koffer und die Reisetasche zu meinen Eltern bringen. Anschließend müsste ich einkaufen, damit Nick nicht auffällt, dass ich den Kühlschrank geplündert habe. Falls du Zeit hast, kannst du mich begleiten und wir denken unterwegs darüber nach, wie wir es am besten anpacken.“


    „Für die nächsten Tage stehe ich dir voll und ganz zur Verfügung“, erwiderte er.


    „Hast du Urlaub?“


    „Mehr oder weniger.“ Verlegen wich er ihrem Blick aus. „Die Firma hat Konkurs angemeldet und wir wurden alle entlassen.“


    Sie lachte verbittert auf. Da hatten ja zwei Versager zueinandergefunden. „Willkommen im Club, ich bin meinen Job ebenfalls los.“


    „Tja, da verfügen wir ja über genügend Zeit und Potenzial, um der Sache auf den Grund zu gehen.“ Alex‘ Sarkasmus war nicht zu überhören.


    „So kann man es auch sehen.“


    „Jedes unvermeidliche Ende bietet Raum für einen Neuanfang, merk dir das.“


    „Das ist wohl wahr“, stimmte sie ihm zu. „Hilfst du mir beim Koffertragen?“


    „Aber immer.“


    Vollbeladen verließen sie die Wohnung und liefen die Treppen hinunter. Vor der Haustür prallten sie mit Leonie zusammen.


    „Na, das ist ja mal ‘ne Überraschung.“ Leonie taxierte Alex und Sophie mit einem unterkühlten Blick. „Ist er der Grund dafür, dass du dich kaum noch meldest und uns wie Luft behandelst?“


    „Es ist nicht so, wie es aussieht“, versuchte sich Sophie aus der Affäre zu ziehen.


    „Ach, sag bloß … Ehrlich, Sophie, das hätte ich nie von dir erwartet.“ Die Freundin zog abfällig die Nase kraus. „Wie man sich in einem Menschen doch täuschen kann. Ich dachte wirklich, ich kenne dich. Was für ein Irrtum!“


    „Bitte sag Nick nichts davon, es ist wichtig!“


    „Das wirst du ihm schon allein beichten müssen, ich bin raus aus der Nummer. Viel Spaß noch miteinander“, zischte Leonie gekränkt und eilte davon.


    „Autsch, das ist ja böse ins Auge gegangen. Deine Freundin hat die Situation komplett in den falschen Hals bekommen“, kommentierte Alex den peinlichen Auftritt.


    „Was du nicht sagst.“ Sophie stöhnte genervt. „Wenn’s schief läuft, dann aber richtig, Murphys Gesetz oder so. Trotzdem sollten wir jetzt Gas geben, damit ich pünktlich wieder zurück bin.“


    Mit schnellen Schritten strebte sie voran und schloss den Wagen auf. Alex verstaute die Gepäckstücke im Kofferraum und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. „Auf geht’s.“


    Sophie bereitete es Schwierigkeiten, auf den Verkehr zu achten, denn das, was soeben ans Tageslicht gekommen war, erschütterte sie zutiefst. Immer wieder stellte sie sich die Frage, was Nick damit bezweckte, sie absichtlich in den Wahnsinn zu treiben. Hatte er Jonas auf dem Gewissen oder war das Erlebte eine Sinnestäuschung gewesen? Frustriert schlug sie mit der flachen Hand auf das Lenkrad und Alex zuckte erschrocken zusammen.


    „Es ist ein bescheidenes Gefühl, von seinem Partner so belogen zu werden“, murmelte sie mit tränenerstickter Stimme.


    „Das kannst du wohl laut sagen“, stimmte Alex ihr zu.


    „Was hat er sich bloß dabei gedacht? Ich kann einfach nicht nachvollziehen, weshalb er mir das antut. Am liebsten möchte ich in die Uni fahren und ihn dort vor allen Leuten ohrfeigen, rechts, links und das Ganze wieder von vorn. Das ist doch kranker Schwachsinn, was er da veranstaltet!“


    „Glaubst du wirklich, er wird bei einer Konfrontation aufrichtig seine Gründe nennen? Ich kenne deinen Nick ja nicht persönlich, aber mir scheint, dass er mit allen Wassern gewaschen ist.“ Alex warf ihr einen undefinierbaren Seitenblick zu.


    „Wir müssen geschickt vorgehen, er darf auf keinen Fall bemerken, was wir hinter seinem Rücken treiben.“


    Sophie bog in die Einfahrt des Elternhauses und stellte den Wagen ab. Trotz mehrmaligem Klingeln öffnete niemand die Tür und so angelte sie kurzerhand den Schlüssel aus einer Topfpflanze, was Alex mit einem verständnislosen Kopfschütteln quittierte.


    Nachdem Sophie die Tür geöffnet hatte, buckelten sie die Gepäckstücke in das ehemalige Kinderzimmer. Auf dem Küchentisch hinterließ sie ihrer Mutter einen Zettel und bat um Stillschweigen Nick gegenüber. Wie gern wäre sie da geblieben und hätte dem Trost und Zuspruch ihrer Eltern vertraut, aber die Zeit drängte.


    Anschließend durchpflügte sie mit Alex an ihrer Seite in Windeseile einen Discounter, bevor sie sich auf dem Parkplatz verabschiedeten.


    „Wir treffen uns morgen wie vereinbart?“


    „Fest versprochen, und ich halte dich auf dem Laufenden, falls sich etwas Neues ergibt. Vergiss bitte nicht, die Sachen zu besorgen.“


    „Auf keinen Fall …und pass auf dich auf, Sophie.“


    Er winkte ihr zu und tauchte in null Komma nichts zwischen den Passanten unter. Mit einem Schlag fühlte sie sich wieder sehr verletzlich und allein. In Nicks Wohnung zurückzukehren, verlangte ihr alles ab und sie hegte die Befürchtung, die neue Rolle nicht überzeugend genug spielen zu können. Ihre immense Wut, ihre abgrundtiefe Verzweiflung, all diese Emotionen musste sie zurückhalten. War sie dem auf Dauer gewachsen?


    Wie ferngesteuert lenkte sie ihren Wagen zurück und parkte vor dem Haus. Ob Nick wohl auffiel, dass sie das Fahrzeug bewegt hatte? In Zukunft musste sie umsichtiger sein.


    Jetzt war Eile angesagt, denn sie hatte sich zeitlich total verkalkuliert. Mit den vollgepackten Einkaufstüten hetzte sie die Treppe hinauf und stürmte in den Flur. Mit Bedacht platzierte sie Tasche und Schuhe, bevor sie den Kühlschrank auffüllte. Anschließend widmete sie sich dem Abwasch und hätte in der Hektik beinahe einen Teller zerdeppert.


    Ein letztes Mal lief sie prüfend durch alle Räume und verabscheute schon jetzt dieses Procedere. Es kamen anstrengende Tage auf sie zu, ganz zweifelsohne. Vor dem Badezimmerspiegel legte sie letzte Hand an, um sich wieder in ein kränkliches Häufchen Elend zu verwandeln. Viel war dazu nicht nötig.


    Sie hatte es sich gerade wieder unter der Bettdecke bequem gemacht, als Nick die Eingangstür öffnete. Um ihren Herzschlag zu beruhigen, konzentrierte sie sich auf ihre Atmung und wünschte sich in Gedanken an einen Bergsee in Kanada. Sie spürte die kühle Brise, die über den See hinwegfegte und zählte die Wolken, die sich auf der gekräuselten Oberfläche spiegelten. Beeindruckt von diesem faszinierenden Szenario, setzte sie sich auf einen Stein und hielt eine Zehenspitze in das eiskalte, klare Wasser.


    Im Hintergrund hörte sie, wie die Klinke behutsam heruntergedrückt wurde und kniff die Augen fest zusammen.


    Sie widmete ihre ganze Aufmerksamkeit wieder den dunkelgrünen Tannen, die das Ufer des Bergsees säumten und sich bedächtig im Wind wiegten. Ihr Atem ging gleichmäßig, sie fühlte sich losgelöst und unbeschwert.


    Mit einem leisen Klicken schloss sich die Tür.


    Versunken in ihrer Gedankenwelt, blieb sie noch eine Weile auf diesem Stein sitzen, genoss die Sonnenstrahlen auf ihrer Haut und dieses unbändige Gefühl von Freiheit. Insgeheim schloss sie einen Pakt: Sollte sie je heil aus dieser Sache herauskommen, würde sie genügend ‚Kleingeld‘ zusammensparen, um sich eine Auszeit zu nehmen. Dann stand einem Flug nach Kanada nichts mehr im Wege.


    Mental kehrte sie langsam in die Wirklichkeit zurück und lauschte Nick, der in der Küche hantierte. Sie wälzte sich ächzend von einer Seite auf die andere, denn das Liegen strengte an und hatte ihr inzwischen Rückenschmerzen beschert. Vor der kommenden Nacht graute ihr besonders, seine körperliche Nähe war kaum zu ertragen. War es überhaupt möglich, die zwiespältigen Gefühle im Zaum halten, geschweige denn, gekonnt zu verbergen?


    Tief in ihr tobte ein erbitterter Kampf. Wenn sie jetzt aus der Wohnung lief, war sie frei. Nur ein paar Schritte bis zur Tür und der ganze Spuk hätte ein Ende. Vor ihrem geistigen Auge tauchte Alex auf. Nein, das durfte sie ihm keinesfalls antun. Ohne ihn würde sie noch immer an ihrer Wahrnehmung zweifeln und im vorgetäuschten Wahnsinn feststecken.


    Plötzlich stand Nick im Zimmer. „Hast du geduscht?“


    Die Frage traf sie völlig unvorbereitet, mit dieser Konfrontation hatte sie nicht gerechnet. Sie stellte sich schlafend und konzentrierte sich auf eine gleichmäßige Atmung. Unaufhaltsam näherten sich seine Schritte ihrer Betthälfte, bevor er stoppte und an ihrer Schulter rüttelte.


    Sie murmelte ein paar unverständliche Worte, drehte sich auf die andere Seite und verbarg ihr Gesicht. Die Angst, sich durch das kleinste Wimpernzucken zu verraten, wuchs mit jeder Sekunde.


    Jetzt beugte er sich über sie und zog die Bettdecke ein Stückchen zur Seite. Ihr Puls raste förmlich und sie gab sich Mühe, nicht die Kontrolle über ihren Körper zu verlieren.


    „Bist du wach?“


    Seine Lippen berührten ihr Ohr und kitzelten. Was sie früher als so erregend empfunden hatte, war jetzt der blanke Horror. Seine körperliche Nähe widerte sie an und sie hatte noch nie so viel Körperbeherrschung aufbringen müssen, wie in diesem Augenblick. Nichtsdestotrotz erwartete er eine Antwort. Jetzt.


    „Hm.“


    Er strich beinahe zärtlich eine Strähne aus ihrer Stirn und sie hätte am liebsten seine Hand wegeschlagen.


    „Warst du duschen?“, fragte er erneut.


    „Hm.“


    „Fühlst du dich wieder besser?“ Er schien regelrecht darauf zu lauern, dass sie einen Fehler beging.


    „Nein, nicht wirklich. Ich war nur total verschwitzt und habe mich unwohl gefühlt“, nuschelte sie und zog die Bettdecke wieder fester um ihre Schultern. Hatte sie ihn überzeugen können?


    Er schaute noch eine Weile schweigend auf sie herab, bis er sich endlich abwandte und das Zimmer verließ. Erleichtert stieß sie die Luft aus und wählte eine bequemere Position. Die Stimmen in ihrem Kopf drängten zur Eile und es ärgerte sie, so viel kostbare Zeit sinnlos verstreichen zu lassen. Anstatt sämtliche Nachbarn zu befragen, musste sie ihren neuentfachten Tatendrang verheimlichen und im Bett ausharren. Seufzend streckte sie die Beine aus und stierte gelangweilt an die Zimmerdecke.


    


    Bereits zwei geschlagene Stunden lag sie wach und konnte nicht mehr in den erholsamen Schlaf zurückfinden. Was am Vortag noch recht unwirklich auf sie niedergeprasselt war, wurde jetzt zur schmerzhaften Gewissheit. Nick hatte ein perfides Spiel getrieben, um sie in die Irre zu leiten. Aber warum?


    Immer wieder rief sie sich seinen Blick in Erinnerung, bei dem sie stets dahingeschmolzen war. Sie dachte an die heißen Nächte zurück, in denen sie sich vor lauter Lust stöhnend in den Laken gewälzt hatten, mit blutigen Kratzspuren auf seinem Rücken und loderndem Feuer zwischen ihren Beinen. Wie war es nur möglich, dass dieser Traum so abrupt endete?


    Ein verzweifeltes Schluchzen schüttelte ihren Körper. Es tat so verteufelt weh, ihn zu verlieren, es zerfetzte ihr das Herz.


    „He, was ist denn los?“ Seine warme Hand lag auf ihrer Schulter und diese Berührung ging ihr durch Mark und Bein.


    „Die gesamte Situation macht mich fertig … diese Stimmen, diese Hirngespinste“, wisperte sie unter Tränen.


    „Das ist doch nur verständlich.“ Er rutschte näher an sie heran und umarmte sie tröstend.


    Seine unmittelbare Nähe löste einen Orkan in ihr aus. Auf der einen Seite hätte sie ihn am liebsten weggestoßen und auf der anderen sich ihm hingegeben. Einfach nur jeglichen Kummer vergessen ...


    „Sophie, warum suchst du dir nicht professionelle Hilfe? Es ist heutzutage doch keine Schande, sich eine Auszeit zu nehmen. Lass dich einweisen, nur auf diese Weise kann dir geholfen werden. Du brauchst dich dafür nicht zu schämen, du bist damit nicht allein.“


    Bei seinen Worten hatte ihr innerer Kampf ein jähes Ende gefunden. Er wollte spielen? Bitteschön!


    „Du hast recht, um eine Einweisung komme ich wohl nicht herum“, gab sie klein bei und konnte spüren, wie er sich erleichtert zurücklehnte. „Ich werde für nächste Woche einen Termin vereinbaren und alles weitere in die Wege leiten.“


    „Du bist ein braves Mädchen“, flüsterte er mit heiserer Stimme und wanderte wieder auf seine Seite des Doppelbettes.


    „Ich bin froh, wenn ich das alles hinter mir lassen kann“, schluchzte sie leise und diesmal waren es wahre Worte.


    Nicks gleichmäßiger Atem verriet, dass er eingeschlafen war. Sie lag noch lange wach und erst als die Morgendämmerung aufzog, schlossen sich ihre, vom vielen Weinen verquollenen Lider.

  


  
    Kapitel 14


    


    Erbarmungslos riss der Wecker sie aus ihren Träumen. Nick sprang fröhlich pfeifend aus dem Bett und verschwand in der Küche. Seine Schritte waren voller Elan und sie wartete förmlich darauf, dass er mit Wasserglas und Tablette bewaffnet wieder vor ihrem Bett auftauchte. Doch das tat er nicht. Er steckte nur kurz seinen Kopf zur Tür herein und verabschiedete sich.


    „Hast du das Medikament vergessen?“, fragte sie verwundert.


    „Der letzte Streifen ist aufgebraucht, ich hatte mich gestern vertan. Außerdem ist es von Vorteil, wenn du einen klaren Kopf behältst. Schließlich musst du einen Termin beim Psychologen vereinbaren.“


    Nick hauchte ihr eine Kusshand zu und verließ die Wohnung. Er wirkte aufgekratzt, regelrecht euphorisch und dieser Umstand versetzte ihr einen tiefen Stich mitten ins Herz. Sie vermied den Gedanken daran, was seine Nähe während der Nacht in ihr ausgelöst hatte. Beinahe wäre sie schwach geworden.


    Zum Teufel mit ihm!


    Sie schwang ihre Beine aus dem Bett und gönnte sich ein reichhaltiges Frühstück, um über den Tag zu kommen. Was den klaren Kopf anbetraf, so musste sie ihm zustimmen, den Rest blendete sie aus. Immer wieder blinzelte sie vereinzelte Tränen weg, die sich heimlich in ihre Augenwinkel geschlichen hatten. Liebe konnte so wehtun.


    Aber jetzt musste sie sich sputen, um an der Umsetzung ihres Planes zu arbeiten. Sie schnappte sich die Wohnungsschlüssel, betrat das Treppenhaus und klingelte gleich beim Nachbarn gegenüber. Leider ohne Erfolg. Auch im ersten Obergeschoss öffnete ihr niemand die Tür. Wahrscheinlich verdienten diese Leute gerade ihr Geld, im Gegensatz zu ihr. Erneut brodelte es tief in ihr, weil sie wegen Nick ihren geliebten Job verloren hatte. So ein Debakel würde ihr nie wieder passieren.


    Inzwischen war sie in der obersten Etage angekommen und drückte auf den Klingelknopf. Erneut rührte sich nichts und Enttäuschung machte sich breit. Sie befand sich schon wieder auf dem Weg nach unten, als die Tür geräuschvoll aufgerissen wurde.


    „Was gibt’s?“, brummte ein bierbäuchiger Herr um die fünfzig.


    „Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber kennen sie eine Fabienne? Sie muss einmal hier gewohnt haben.“


    „Sorry, da muss ich passen, mir ist niemand mit diesem Namen bekannt.“ Der Nachbar machte einen Schritt zurück, um seine Wohnungstür zu schließen.


    „Halt, bitte warten Sie! Die junge Frau soll eine gewisse Ähnlichkeit mit mir gehabt haben.“


    „Jetzt, wo Sie’s sagen …“ Er betrachtete sie eingehend mit zusammengekniffenen Augen. „Sie meinen bestimmt die Birkner, die mit diesem jungen Schnösel zusammen war.“


    „Ja genau, die meine ich.“ Sie musste sich den Nachnamen unbedingt einprägen.


    „Die junge Frau war im Oberstübchen nicht ganz richtig, wenn Sie verstehen was ich meine.“ Der Nachbar warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu und tippte dabei mit dem Finger an die Stirn. “Schade um das Mädel, die war eine ganz nette.“


    „Fällt Ihnen sonst noch etwas Wichtiges ein?“


    „Nicht, dass ich wüsste. Ich arbeite im Schichtdienst, da bleibt wenig Zeit, um seine Nachbarn zu bespitzeln“, brummte er mit einem Lächeln. „Frau Behrens, Gott hab‘ sie selig, hätte Ihnen schon eher weiterhelfen können.“


    „Trotzdem vielen Dank, Sie haben mir sehr geholfen.“


    Sie winkte ihm noch einmal zu, bevor sie die Treppen nach unten lief. Erst vor der Wohnungstür traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag: Nick war der einzige junge Mann in diesem Haus, der in Frage kam. Eine Hitzewelle schoss durch ihren Körper und sie musste sich an der Wand abstützen. Er hatte sie nicht nur schamlos belogen, nein, allem Anschein nach war Fabienne auch ihre Vorgängerin gewesen.


    Sie brauchte mehrere Anläufe, um den Schlüssel ins Schloss zu stecken, so stark zitterten ihre Hände. Kaum hatte sich die Tür geöffnet, strauchelte sie in den Flur und hockte sich auf den Boden. Die Aussage des Nachbarn, dass Fabienne nicht ganz richtig im Kopf gewesen sei, spukte in ihrem Kopf herum. Zwei völlig unterschiedliche Frauen, die einander nicht kannten, litten unter denselben Symptomen? Das Wort Zufall war hier fehl am Platze, Nick musste nachgeholfen haben und nicht nur bei Fabienne.


    Nachdem sich ihr Herzschlag wieder einigermaßen beruhigt hatte, setzte sie sich an den Schreibtisch und klappte den Laptop auf. Sie musste Fabienne finden, koste es was es wolle. Zuerst durchstöberte sie die sozialen Netzwerke und war erstaunt, wie viele junge Frauen es mit diesem Namen gab. Das würde mit Sicherheit ein harter Brocken Arbeit werden, jedes Profil genauer zu durchleuchten. Aber Aufgeben kam nicht in Frage. Vielleicht nützte es ja, wenn sie die Stadt eingab, das grenzte die Suche schon einmal ein.


    Nach zwei Stunden dröhnte ihr der Kopf, ohne dass sie eine Fabienne gefunden hätte, die ins gewünschte Raster passte. Entweder zu alt oder zu jung oder was auch immer. Auf diese Weise kam sie jedenfalls nicht weiter.


    Jetzt gab es nur noch die Möglichkeit, Fabienne über das Telefonbuch ausfindig zu machen. Aber auch hier - Fehlanzeige! Frustriert klappte sie den Laptop zu und fluchte leise. Wenn Fabienne tatsächlich ihre Vorgängerin gewesen war, dann müsste sie doch Spuren hinterlassen haben, die von ihrer Existenz zeugten?


    Ihr Forscherdrang kannte keine Grenzen und sie riss sämtliche Schubladen auf, in denen sie vorher nie geschnüffelt hatte. Sie gehörte nicht zu der Sorte Frauen, die ihre Partner bespitzelten, auch wenn Maikes Anwesenheit sie teilweise aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht hatte.


    Ein Großteil der Unterlagen lag verstreut auf dem Boden, als es an der Tür klingelte. Das musste Alex sein. Sie ließ alles stehen und liegen und eilte zur Tür.


    „Hey Sophie, alles klar? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“


    „Nein, nein, alles bestens, ich habe nur die Zeit völlig vergessen.“


    „Gibt’s was Neues?“


    „Das kann man wohl sagen, aber komm erst einmal rein.“ Sie zog ihn am Ärmel in den Flur und schob ihn von dort aus ins Wohnzimmer.


    Neugierig sah er auf das Durcheinander zu seinen Füßen herab. „Was hast du denn hier veranstaltet?“


    „Ich durchwühle gerade den ganzen Aktenkram, um diese Fabienne ausfindig zu machen.“


    „Hattest du Erfolg?“


    „Von wegen, weder bei Facebook und Co., noch im Telefonbuch konnte ich sie aufspüren. Jetzt habe ich mir Nicks Unterlagen vorgenommen, sie muss doch irgendetwas hinterlassen haben.“


    „Tztztz … schnüffelt man denn in den Sachen von seinem Liebsten herum?“ Alex gab sich betont pikiert und für einen kurzen Moment spiegelte sich ein zartes Lächeln auf ihren Lippen wider.


    „Alex, seine Privatsphäre ist mir sowas von egal. Ich will Fabienne und deinen Bruder finden, und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden. Los, hilf mir beim Suchen.“ Sie kniete sich hin und begann in den Papieren zu wühlen. „Übrigens, Fabienne trägt den Nachnamen Birkner, falls du etwas in dieser Richtung findest.“


    Zu zweit krochen sie auf dem Boden herum und sichteten jedes Fitzelchen, jedoch ohne Erfolg. Es wurde ein mühseliges Unterfangen, anschließend die Papiere wieder ordnungsgemäß zu sortieren und an den angestammten Platz zu legen.


    „Das war wohl nix.“ Alex erhob und streckte sich.


    „Schade, es sollte wohl nicht sein.“ Enttäuscht sah sie ihn an.


    „Was hat denn dieser ominöse Nachbar über Fabienne erzählt?“


    „He, der Typ war nett“, widersprach sie ihm. „Er behauptet, dass sie nicht ganz richtig im Kopf gewesen wäre. Na, immerhin sind wir jetzt schon zu zweit.“


    Alex konnte den Zynismus deutlich aus ihrer Stimme heraushören. „Tut mir übrigens leid, was ich gesagt habe. Ich nehme hiermit offiziell zurück, dass ich dich für ein bisschen crazy gehalten habe.“


    „Vielen Dank für die Blumen, aber das hilft mir jetzt auch nicht weiter. Hast du alles besorgen können?“


    „Klar, hab ich.“ Verlegen kratzte er sich am Kopf. „Ich bin allerdings gerade knapp bei Kasse. Könntest du nicht vielleicht …?“ Sein fragender Blick ruhte auf ihr.


    „Warte …“ Sie verschwand im Flur, fischte die Geldbörse aus ihrer Tasche und drückte ihm einen Hunderter in die Hand. „Das ist alles, was ich noch besitze. Ich werde gleich mit meiner Mam telefonieren, damit sie mir finanziell unter die Arme greift. Hoffentlich stellt sie mir nicht so viele Fragen.“


    „Meine Mutter hat nie viel beisteuern können, ich kenne es nicht anders. Als Alleinerziehende fliegen einem selten die gebratenen Tauben in den Mund.“ Er zupfte peinlich berührt einen imaginären Fussel von seinem Shirt. „Aber sobald ich weiß, was mit Jonas passiert ist, werde ich mich wieder um einen Job kümmern. Dann hat das ganze Elend ein Ende.“


    „Dito. Auch ich hoffe, mit alldem irgendwann abschließen zu können. Manchmal wirft einem das Leben verdammt viele Knüppel zwischen die Beine. Dennoch ist mir bewusst geworden, dass ich stärker bin, als ich dachte. Mein Fehler war, nicht auf meine innere Stimme zu hören. Ich habe doch tatsächlich angenommen, dass ich an einer Geisteskrankheit leide.“ Traurig senkte sie ihren Blick. „So, und ich werde jetzt fix mit meiner Mam sprechen, ob sie mir aus der Patsche hilft.“


    Sophie verschwand im Nebenzimmer und Alex hörte sie lebhaft diskutieren. Nach einigen Minuten kehrte sie zurück.


    „Das war echte Schwerstarbeit, sie davon zu überzeugen, uns das Geld zu geben. Außerdem wollte sie unbedingt wissen, warum ich mich so merkwürdig verhalte und nur die Koffer abgestellt habe.“


    „Mütter!“ Alex grinste von einem Ohr bis zum anderen. „Trotzdem sollten wir dankbar sein, dass sie sich um uns sorgen. Wäre schlimm, wenn nicht.“


    „Da stimme ich dir vollkommen zu. Sag mal, wann willst du eigentlich zur Villa fahren?“


    „Ehrlich gesagt, wie wäre es mit morgen?“


    „Morgen schon?“ Sie sah ihn völlig entgeistert an. „Aber das fällt doch auf, wenn ich solange weg bleibe und welche Ausrede soll ich Nick überhaupt auftischen? Außerdem haben wir noch gar nichts vorbereitet.“


    „Wie lange soll ich denn noch warten? Ich muss endlich wissen, was mit Jonas passiert ist.“


    „Bitte vertrau‘ mir, Fabienne ist das fehlende Bindeglied und die Antwort auf all unsere Fragen.“


    „Das geht nicht, Sophie, ich muss mich mit eigenen Augen davon überzeugen, ob Jonas noch lebt.“


    „Weißt du eigentlich, wie viel du mir da abverlangst? In dieser Hölle bin ich bald verzweifelt! Ich habe wirklich geglaubt, dort unten zugrunde zu gehen. Allein die bloße Vorstellung, wieder einen Fuß in dieses Tunnelsystem zu setzen, treibt mich in den Wahnsinn.“


    Ihr Atem ging stoßweise und der Druck in ihrer Brust war kaum noch zu ertragen. Die schmerzhafte Erinnerung an das Erlebte trieb ihr den Schweiß auf die Stirn.


    Alex bemerkte Sophies inneren Kampf. „Ich kann auch mit einem Kumpel zur Villa fahren, alles kein Problem. Ich wollte dich nur dabeihaben, weil du dich auskennst.“


    „Du hast echt Humor.“ Sie lachte gequält auf. “Ich bin stundenlang herumgeirrt, von einem Gutauskennen kann überhaupt nicht die Rede sein.“


    „Ich wollte doch nur …“


    „Alex, ich muss jetzt zu meiner Mam, bevor Nick wieder auftaucht. Willst du mich begleiten?“


    „Klar, ist ja nicht so, also würde ich dringend gebraucht.“


    „Na dann los.“


    


    Sophie drückte auf den Klingelknopf und wartete darauf, dass ihre Mutter die Tür öffnete.


    „Hallo, Sophie, schön dich so munter zu sehen.“ Ihr Blick wanderte hinüber zu Alex. „Möchtest du mir den jungen Mann nicht vorstellen?“


    „Äh, ja, das ist Alex.“


    „Du hast mir gar nichts von ihm erzählt?“ Verwundert sah sie ihre Tochter an.


    „Mam, das ist eine längere Geschichte …“


    Sophie und Alex folgten ihr ins Wohnzimmer und setzten sich, mit einem gewissen Abstand zueinander, auf die Couch. Ihre Mutter nahm im Sessel gegenüber Platz und beäugte Alex argwöhnisch.


    „Sophie, möchtest du mir vielleicht erzählen, was es mit dem Ganzen auf sich hat? Entschuldigt bitte meine Offenheit, aber ist Alex der Grund dafür, dass du bei Nick ausziehen möchtest?“


    „Nein, er hat damit nichts zu tun. Bitte Mama, vertrau mir.“


    Ihre Mutter wandte sich an Alex. „Kann ich ihr vertrauen?“


    „Und wie Sie das können!“ Er beugte sich nach vorn. „Sophie ist schwer in Ordnung, sie würde keine Dummheiten machen.“


    „Gut Alex, wenn Sie das sagen, dann will ich Ihnen glauben. Versprechen Sie mir, dass Sie Sophie nie aus den Augen lassen. Ich mache mir noch immer große Sorgen.“


    „Ich gebe mein Bestes“, versprach er aufrichtig.


    Ihre Mutter stand auf und öffnete eine Schublade. „Das ist ein Darlehen, Liebes. Sobald du eine neue Stelle gefunden hast, zahlst du mir alles zurück, mit Zins und Zinseszins. Haben wir uns verstanden?“


    „Ja, Mama, nichts lieber als das.“


    Sie reichte ihrer Tochter das Kuvert und Sophie verstaute es in ihrer Tasche. Dann fiel sie ihrer Mutter um den Hals. „Mama“, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme, „du bist die Beste!“


    „Das will ich doch schwer hoffen.“ Sie küsste Sophie auf die Stirn und brachte sie zur Tür. „Ihr zwei, passt bitte auf euch auf. Ich habe wirklich kein gutes Gefühl, bei eurer Geheimniskrämerei.“


    „Frau Thiel, Sie haben mein Wort!“ Alex reichte ihr zum Abschied die Hand.


    Dann stiegen sie in den Wagen und fuhren zurück. Sophie setzte Alex vor seinem Wohnhaus ab und trat aufs Gas, um noch rechtzeitig vor Nick einzutreffen. Sie stürmte die Treppen nach oben und überlegte, wie sie sich Nick gegenüber verhalten sollte. Vielleicht machte es ja einen glaubwürdigen Eindruck, wenn sie in legerer Kleidung vor dem Fernseher hing.


    Im Schlafzimmer schlüpfe sie in eine ausgebeulte Jogginghose und wäre beinahe vornüber gekippt, als hinter ihr die altbekannte Stimme „Verschwinde“ zischte. Obwohl sie inzwischen über den Ursprung Bescheid wusste, richteten sich ihre feinen Nackenhärchen auf. Hastig schob sie die Kommode zur Seite. Volltreffer! Kabel, Zeitschaltuhr und ein winziger Lautsprecher verbargen sich im Hohlraum hinter den Zierleisten. Zornig rückte sie das Möbelstück zurück an seinen Platz.


    „So ein elender Mistkerl“, fluchte sie laut.


    „Was hast du eben gesagt?“


    Erschrocken wirbelte sie herum. Nick hatte ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt und das Herz klopfte bis zum Hals. „Seit wann stehst du an der Tür?“


    „Seit eben. Worüber regst du dich so auf?“


    „Diese Stimme, diese verfluchte Stimme, ich höre sie immer wieder.“ Sie setzte eine verzweifelte Miene auf, um Nick von ihrem vorgetäuschten Kummer zu überzeugen.


    „Bald ist es ja vorbei. Hast du einen Termin vereinbart?“


    Sein plötzliches Auftauchen hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht und nun suchte sie fieberhaft nach einer passenden Antwort. „Am Dienstag um neun“, log sie kurzerhand.


    „Und wie heißt der behandelnde Arzt?“


    „Soll das jetzt ein Verhör werden?“, fauchte sie verärgert. „Bis Dienstag ist alles geregelt, du hast mein Wort darauf.“ Sie schob sich an ihm vorbei, schaltete den Fernseher ein und lümmelte sich auf die Couch.


    „Ist das jetzt dein Abendprogramm?“


    „Ich fühle mich schlapp und antriebslos, vielleicht sind das noch die Nebenwirkungen der Tabletten“, redete sie sich heraus.


    „Wie du meinst. Ich muss nur schnell ein paar Unterlagen für das Praktikum zusammensuchen, dann können wir essen.“ Er zog die erste Schublade auf und kramte ungeduldig zwischen den Papieren. „Sag mal, warst du an meinen Sachen? Ich kann die Zeugnismappe nirgends finden?“


    Sophies Wangen glühten. Warum musste er ausgerechnet heute die Unterlagen für sein Praktikum in der Klinik zusammenstellen? Hatte er neben den Lautsprechern und Zeitschaltuhren etwa auch Kameras angebracht?


    Die Türklingel riss sie jäh aus ihren Gedanken. Alex würde doch wohl nicht …


    „Ich geh schon.“ Nick lief in den Flur und kehrte nach einigen Sekunden zurück. „Ist für dich.“


    „Mensch Katja, was machst du denn hier?“ Hatte sich heut die ganze Welt gegen sie verschworen?


    „Leonie hat mir von ihrer Begegnung der dritten Art erzählt und ich wollte endlich wissen, was es mit dem Typen auf sich hat.“


    „Pssst, nicht so laut. Können wir das nicht ein anderes Mal klären“, wisperte Sophie.


    „Dann sag doch einfach was los ist? Warum ziehst du nicht aus? Oder kannst du dich zwischen den beiden Männern nicht entscheiden?“


    „Bitte, tu mir das jetzt nicht an.“ Mit Engelszungen redete sie auf Katja ein. „Wenn du eine Antwort möchtest, dann spiele bitte mit.“


    Katjas fragender Blick sprach für sich.


    „Schön, dass du da bist, Katja, komm doch rein“, sprach sie übertrieben laut, so dass es Nick hören konnte.


    Sie durchquerten Flur und Wohnzimmer, um auf die Terrasse zu gelangen.


    „Möchtest du etwas trinken?“


    „Ein Wasser wäre nicht schlecht.“


    „Kommt sofort. Ich erkläre dir gleich die Situation.“


    „Da bin ich aber mal gespannt.“


    Sophie verschwand in der Küche und schenkte Katja ein Glas eisgekühltes Wasser ein. Nick folgte ihr und setzte sich auf einen Stuhl.


    „Musstest du sie unbedingt reinlassen? Ich habe mich auf einen ruhigen Abend gefreut“, murrte er.


    „Aber ich habe doch gar nicht gewusst, dass sie kommt“, verteidigte sie sich.


    „Eben.“


    „Und? Hast du gefunden, wonach du suchst?“, versuchte sie vom Thema abzulenken, denn nach Streit stand ihr nicht der Sinn.


    „Ja, alles bestens.“


    „Ich bin dann draußen bei Katja.“


    Er zuckte nur mit den Schultern, lief in den Flur und griff nach seiner Jacke. „Übrigens erstaunlich, wie schnell du wieder fit bist.“ Lautstark fiel die Wohnungstür ins Schloss.


    Das hatte eben gar nicht gut geklungen und betroffen starrte sie zur Tür.


    „Alles in Ordnung?“, ertönte Katjas Stimme hinter ihr.


    „Himmel, hast du mich erschreckt.“ Sophie streckte zum Beweis ihre zitternden Hände aus.


    „Das war nicht meine Absicht, aber die Tür ist eben sehr unsanft ins Schloss gefallen.“


    „Ach, was du nicht sagst.“ Sophie ging an Katja vorbei in Richtung Terrasse. „Was ist? Willst du Wurzeln schlagen oder eine Erklärung hören.“


    „An den Wurzeln bin ich eher weniger interessiert.“ Katja folgte ihr und setzte sich neben sie. Dann lauschte sie gespannt Sophies Ausführungen.


    


    „Wenn du dieses Drama vom Tisch hast, solltest du ein Buch darüber schreiben.“ Katja neigte ihren Kopf zur Seite und blinzelte in die Sonne. „Du hast jedenfalls meinen größten Respekt, ich würde nicht eine einzige Nacht mehr an Nicks Seite verbringen. Nicht mit diesem Wissen.“


    „Du hast gut reden. Wie soll ich denn sonst an die Informationen über Fabienne gelangen?“


    „Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass Nick dir das freiwillig aufs Butterbrot schmiert?“


    „Vielleicht finde ich ja noch einen Hinweis in der Wohnung? Wer weiß.“


    „Du Superoptimistin.“ Katjas Augen blitzten. „Was hältst du davon, wenn ich euch zu dieser Villa begleite? Sechs Augen sehen mehr als zwei.“


    „Es wäre mit Sicherheit vernünftiger, zu dritt loszuziehen. Trotzdem habe ich Angst davor, dass euch etwas zustoßen könnte und ich diese Schuld später auf mich laden muss.“


    „Jetzt mach mal ’nen Punkt, Sophie.“ Katja stand auf und streckte sich. „Dieses Abenteuer lasse ich mir nicht entgehen, ich komme auf jeden Fall mit. Und nachher werde ich Leonie Bericht erstatten, damit sie kein Theater mehr veranstaltet, wegen deiner angeblichen Affäre.“ Katja umarmte die Freundin. „Halt die Ohren steif, mein Mädchen, wir sehen uns übermorgen.“


    Sophie brachte Katja zur Tür und dann wurde es wieder still, zu still. Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe. Hatte Nick etwa den Braten gerochen? Sie war einfach zu unbedarft durch die Wohnung gehüpft, anstatt sich von ihrer depressiven Seite zu zeigen. Dieser Fehler durfte ihr kein weiteres Mal unterlaufen.


    Einsam saß sie am Küchentisch und knabberte an ihrem Butterbrot, während sie auf Nicks Rückkehr wartete. Allein der bloße Gedanke daran, welche ausgefeilten Fragen er ihr stellen könnte, verursachte ein gehöriges Bauchgrimmen.


    Sie stellte das benutzte Geschirr in die Spüle, hockte sich im Wohnzimmer auf den Sessel und zappte sich durch die Kanäle. Es fiel ihr schwer, sich auf einen Film zu konzentrieren, trotzdem blieb sie bis um elf vor der Flimmerkiste sitzen. Kurze Zeit später gab sie auf und zog sich ins Schlafzimmer zurück. Sollte Nick doch bleiben wo der Pfeffer wächst. Sie musste ausgeruht an die Sache herangehen und durfte sich keine Patzer mehr leisten. Es war schon weit nach Mitternacht, als ihr endlich die Augen zufielen.

  


  
    Kapitel 15


    


    Jemand klingelte Sturm und sie wäre vor Schreck fast aus dem Bett gefallen. Orientierungslos richtete sie sich auf und tastete sich mit ihrer Hand zur anderen Hälfte des Doppelbettes. Nick lag nicht neben ihr, aber sie konnte deutlich einen letzten Hauch von Körperwärme spüren. Er war also nicht die ganze Nacht unterwegs gewesen.


    Noch immer gab die Klingel ihren nervtötenden Ton von sich. Sophie schlüpfte verkehrt herum in die Hausschuhe und stolperte in Nachtwäsche zur Tür, um sie aufzureißen und sofort wieder zuzuschlagen.


    „Sophie? Was soll denn das? Lass mich sofort rein!“ Beschwerte sich Alex, der gnädiger Weise von der Klingel abgelassen hatte und stattdessen erbarmungslos an das Türblatt klopfte.


    „Verflixt und zugenäht! Kannst du nicht zwei Minuten warten, bis ich mich angezogen habe?“, fauchte sie hinter der geschlossenen Wohnungstür.


    „Es kann aber nicht warten“, drängelte er. „Ich konnte deswegen die halbe Nacht nicht schlafen.“


    War Nick überhaupt noch da? Hektisch wuselte sie durch alle Räume, ohne auf ihn zu treffen. Er musste sich auf dem Weg zur Uni befinden und ein Blick auf die Uhr bestätigte ihre Vermutung.


    Sie entledigte sich ihrer Nachtwäsche, streifte eilig den alten Jogginganzug über und öffnete ihm die Tür.


    „Mann, das wurde aber auch Zeit.“ Seine Augen wanderten über ihr Outfit. „Und deshalb hast du mich so lange warten lassen?“


    Genau wie sein Bruder Jonas, war auch Alex nicht sonderlich mit Charme gesegnet worden. Aber was nützte es, wenn ihr jemand Honig ums Maul schmierte, um sie dann aufs Übelste zu hintergehen? Mit Alex konnte man Pferde stehlen und er würde sich auch nicht vor den anfallenden Stallarbeiten drücken.


    „Also, weshalb klingelst du wie ein Besessener an der Tür und schmeißt mich aus dem Bett?“


    „Kannst du nicht erst einen Kaffee kochen, bevor ich dir erkläre, welche Eingebung mich in der Nacht heimgesucht hat?“


    Sie rollte genervt mit den Augen und ging an ihm vorbei in die Küche. Erst veranstaltete er so ein Theater und plötzlich war ein Kaffee wichtiger?


    „Ich habe noch nicht gefrühstückt, möchtest du auch Toast und Rührei?“


    „Da sage ich nicht nein.“


    Seine Mundwinkel verzogen sich nach oben und die freudige Erwartung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Mit einem belustigten Seitenblick taxierte sie ihn. Den fehlenden Charme machte er auf andere Weise wieder wett, dachte sie, wenn er wie ein Honigkuchenpferd grinste.


    Kurze Zeit später standen die Teller mit Speck und Rührei auf dem Tisch und Alex stürzte wie ein ausgehungerter Berglöwe über das Frühstück her.


    „Hmmm, lecker, das könnte ich jeden Morgen vertragen“, brabbelte er zufrieden mit vollem Mund.


    „Du brauchst doch nur die Eier in die Pfanne zu geben und umzurühren, einfacher geht es doch gar nicht.“


    Sein Blick wurde dunkel. „Ich frühstücke nie“, erklärte er kurz angebunden.


    „Wieso nicht?“ Sie legte die Gabel zur Seite und nippte an ihrer Tasse.


    „Wir haben so gut nie gemeinsam gefrühstückt. Jonas sollte mir die Brote schmieren, weil er der ältere von uns beiden war, aber er war immer zu faul.“


    „Und warum hat diese Aufgabe deine Mutter nicht übernommen? Ihr wart doch noch Kinder.“ Sophies vorwurfsvoller Ton war nicht zu überhören.


    „Weil sie jeden Morgen um vier aufgestanden ist, um die Zeitungen auszutragen. Und sonntags wollte sie ausschlafen.“


    „Entschuldige.“ Verlegen senkte sie ihren Blick. Wie sollte es auch anders sein, sie war erneut kopfüber in ein Fettnäpfchen gesprungen. Nicht jeder hatte das Glück, in einem intakten Elternhaus aufzuwachsen, diesen Umstand vergaß sie leider nur allzu oft. „Willst du mir deine Eingebung nicht endlich mitteilen?“


    „Ja, natürlich. Folgendes … dein Nachbar hat doch erzählt, dass diese Fabienne nicht ganz richtig im Kopf ist, stimmt’s?“ Sophie nickte. „Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass sie dein Schicksal teilt?“


    „Du meinst, sie sitzt in der Klapse?“


    „Wäre doch möglich“, brummte er zwischen zwei Bissen.


    „Das ist echt starker Tobak. Und was machen wir jetzt?“


    „Wir rufen alle infrage kommenden Kliniken an. Mit etwas Glück haben wir einen Treffer und, voilà, die Frau gefunden.“


    „Meinst du, das geht so einfach?“ Sie neigte zweifelnd ihren Kopf.


    „Hast du eine bessere Idee?“


    Abwehrend hob sie die Hände. „Da muss ich leider passen.“


    Alex zog einen arg zerknitterten Zettel aus seiner Hosentasche. „Hier sind alle wichtigen Telefonnummern notiert. Wie du siehst, ich war schon fleißig.“


    „Du bist ein Schatz!“, huschte es über ihre Lippen und Alex errötete leicht. „Also … was ich sagen wollte …“, druckste sie herum, „danke, Alex.“


    „Schon gut. So habe ich wenigstens etwas zu tun und muss nicht zu Hause herumsitzen und Trübsal blasen.“ Er zerriss das Blatt Papier in zwei Teile. „Du übernimmst die obere Hälfte und ich die untere.“


    „Aber du hast ja viel weniger Nummern?“


    „Liebste Sophie, das nennt man ausgleichende Gerechtigkeit. Schließlich ich habe die halbe Nacht wachgelegen, während du geschlafen hast.“ Mit einem Augenzwinkern stand er auf und ging hinüber ins Wohnzimmer. „Wer Fabienne zuerst aufspürt, muss einen ausgeben.“ Dann drückte er die Tür leise ins Schloss und wählte die erste Nummer.


    


    Sophie steuerte den Wagen fahrig durch die Innenstadt.


    „Mensch, jetzt pass doch auf!“, schimpfte Alex, als sie einem Bus beinahe die Vorfahrt genommen hätte.


    „Du hast gut reden, ich bin total neben der Spur.“


    „Das merkt man. Aber wenn es dir nichts ausmacht, ich hänge an meinem Leben.“


    „Haha, sind wir heut wieder witzig“, erwiderte sie bissig.


    „Du hast doch nur Schiss, weil du die Rechnung zahlen musst.“


    „Woher sollte ich denn wissen, dass gleich die zweite Nummer ein Treffer ist?“


    „Weil du anscheinend immer den richtigen Riecher hast, Sophie.“


    „Trotzdem ist das alles so plötzlich über mich hereingebrochen. Wie soll ich denn Fabienne den Grund unseres Besuches beibringen? Und wenn den Pflegern auffällt, dass wir zwei völlig Fremde für sie sind? Vielleicht will sie gar nicht mit uns sprechen und schmeißt uns raus?“


    „Warum musst du immer vom Schlimmsten ausgehen? Wir haben es bis hierher geschafft, das sollten wir uns immer vor Augen halten. Gib Gas, bevor uns jemand dazwischenfunkt.“


    Sie fuhr auf den Parkplatz vor dem Klinikgebäude und stieg aus dem Wagen. Was hatte Nick mit Fabienne angestellt, dass sie tatsächlich hier gelandet war? Der Blumenstrauß in ihrer linken Hand zitterte rhythmisch und sie konnte ihre innere Anspannung kaum verbergen.


    „Reiß dich zusammen“, wisperte Alex, als sie auf den Eingang zuschritten. „Die sollen nicht merken, dass unser Auftritt ein einziger Fake ist.“


    „Du hast gut reden“, zischte sie nervös.


    Bevor sie Fabienne einen Besuch abstatten durften, mussten sie die Taschen abgeben, selbst die Blumen und das Konfekt wurden eine genauen Musterung unterzogen. Dann war es endlich soweit und die Tür öffnete sich.


    Eine junge Frau saß teilnahmslos auf einem Stuhl und starrte aus dem vergitterten Fenster hinaus in die parkähnliche Anlage. Der schmale Raum wirkte winzig und die zwei Betten nahmen den gesamten Platz ein.


    Sophie machte den ersten Schritt. „Hallo Fabienne. Ich weiß, wir kennen uns nicht, aber ich hätte ein paar dringende Fragen an dich.“


    Die junge Frau rührte sich keinen Millimeter und blickte weiterhin mit ausdrucksloser Miene ins Nirgendwo.


    Sophie trat näher an Fabienne heran und hockte sich neben sie. Augenblicklich wurde sie von einer Welle des Mitleids überrollt. Stumpfes, glanzloses Haar umrahmte ein verhärmtes, blasses Gesicht. Dunkle Augenringe und unreine Haut verstärkten den ersten Eindruck. Fabiennes Leben schien komplett aus den Fugen geraten zu sein. Hatte Nick ihr das angetan?


    Zaghaft streichelte sie den Handrücken der jungen Frau und schluckte. „Fabienne, kannst du dich an Nick erinnern?“


    Für einen kurzen Moment sah es so aus, als würde Fabienne aus ihrer Lethargie erwachen. Sie blinzelte leicht, versank aber daraufhin sofort wieder in ihrer Passivität.


    „Fabienne, es ist wirklich wichtig. Was hat Nick dir angetan? Wollte er dich auch in den Wahnsinn treiben? Bitte, sprich mit mir!“, bat Sophie eindringlich. Doch egal wie sehr sie sich auch bemühte, bettelte und flehte, sie schien nicht zu Fabienne vorzudringen.


    Nach zwanzig Minuten griff Alex ein. „Komm, lass uns gehen, es hat keinen Zweck. Sie lebt in ihrer eigenen Welt und nur der Arzt wird den Grund dafür wissen.“


    „Ich kann aber nicht aufgeben, verstehst du das nicht? Nur sie kann uns helfen, nur sie allein!“ Die pure Verzweiflung gewann die Oberhand und Tränen strömten über ihre Wangen.


    Alex zeigte sich besonnen und zog sie sanft mit sich. „Manchmal muss man aufgeben, so ist das eben. Erinnerst du dich an das Sprichwort? Wenn sich alle Türen schließen, steht meist ein Fenster noch offen. Wir finden einen anderen Weg, vertrau mir.“


    Doch Sophies Augen funkelten zornig und sie riss sich los. „Wir sind so nah am Ziel, so nah! Sie braucht nur zuzugeben, dass Nick die gleiche Show mit ihr abgezogen hat. Nicht mehr und nicht weniger.“


    Plötzlich wurde hinter ihnen die Tür aufgerissen und ein Pfleger stürmte in das Zimmer. „Was soll denn dieser Zwergenaufstand? Möchten sie als zukünftige Patienten gleich dableiben?“ Er stemmte die Fäuste in die Hüften und baute sich drohend vor ihnen auf. „Ich fordere sie hiermit auf, das Klinikgelände sofort zu verlassen.“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wartete der Pfleger darauf, dass Sophie und Alex den Raum verließen.


    


    „Mensch, war das wirklich notwendig gewesen?“ Alex schien richtig sauer zu sein.


    „Du verstehst das nicht!“, verteidigte sich Sophie.


    „Ach nein? Ich suche ja auch nur nach meinen Bruder, der seit Tagen verschwunden ist.“


    „Tut mir leid.“ Betreten blickte sie zur Seite. „Ich glaube, meine Pferde sind mit mir durchgegangen“, fügte sie entschuldigend hinzu.


    „Wahrscheinlich eine komplette Herde“, schimpfte er aufgebracht. „Lass uns zurückfahren.“ Resigniert lief er voraus, ohne auf sie zu warten.


    Während der Rückfahrt hing jeder seinen Gedanken nach und sie sprachen kein einziges Wort. Vor dem Wohnhaus suchte sie einen Parkplatz und lief bedrückt die Stufen hinauf. Wo war nur die Hoffnung abgeblieben, die sie so vorangetrieben hatte? Frustriert pfefferte sie ihre Tasche in eine Ecke des Flures.


    „Jetzt komm‘ mal wieder runter, Sophie, ich will dir etwas Wichtiges zeigen.“ Alex wischte auf dem Display seines Handys herum. „Schau, dieses Bild habe ich abfotografiert.“ Stolz hielt er es ihr unter die Nase.


    „Ja und? Was hat das denn mit mir zu tun?“


    „Ich weiß inzwischen, wie dein Nick aussieht, dank meiner Recherche.“


    „Du meinst dank deines Stalkings?“ Sophie lupfte eine Augenbraue.


    „Nenne es doch wie du willst. Aber jetzt schau dir endlich dieses Foto an.“


    „Süßer Bub, der kleine.“


    „Hallo Sophie? Aufwachen bitte!“ Alex schnappte empört nach Luft.


    „Der Junge ähnelt Nick ein bisschen“, murmelte sie mit tonloser Stimme.


    Alex schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn und gab ein unverständliches Grummeln von sich. „Ein bisschen ist gut, aber immerhin hast du es endlich gecheckt. Den Vaterschaftstest können wir uns praktisch sparen.“


    „Aber wie ist das möglich?“ Hinter ihrer Stirn wirbelten die Gedanken und ließen sich nicht bändigen.


    „Wie das möglich ist? Du kannst vielleicht Fragen stellen! Schon einmal etwas von Bienchen und Blümchen gehört?“


    „Das meine ich doch gar nicht. Warum hat Nick nie erwähnt, dass er Vater ist? Warum hat er sich nie um dieses Kind gekümmert?“ In ihrer Naivität hatte sie wirklich geglaubt, dass es schlimmer nicht kommen könnte. Was für ein riesiger Irrtum!


    „Aber wenn Fabienne in dieser Anstalt festsitzt, wo befindet sich dann der Junge? Dieser Umstand bereitet mir am meisten Kopfzerbrechen“, sinnierte Alex.


    „Und mir bereitet Kopfzerbrechen, was Nick für ein verantwortungsloser Vater ist. Wie konnte er nur?“ Wütend sprang sie auf und tigerte durch den Raum. „Unsere Beziehung basiert auf Lügen und ich kenne noch nicht einmal den Grund dafür. Ich halte das alles einfach nicht mehr aus.“ Sie raufte sich die Haare und brach Sekunden später in Tränen aus. Ihr Körper erbebte unter jedem einzelnen Schluchzer. Alex nahm sie in seine Arme und strich ihr tröstend über das Haar.


    „Schhhhhh … alles wird wieder gut. Morgen wissen wir mit Sicherheit mehr.“


    Vorsichtig löste er sich aus der Umarmung, denn er hatte die Befürchtung, ihr zu nahe gekommen zu sein. Trotzdem hatte es sich verdammt gut angefühlt, sie in seinen Armen zu halten.


    „Wie soll ich mich Nick gegenüber bloß verhalten? Er ist doch nicht blöd, er hat doch sicher längst bemerkt, dass ich ihm auf die Schliche gekommen bin. Schließlich studiert er die menschliche Psyche.“


    „Lass es einfach auf dich zukommen. Vielleicht solltest du den Rat deiner Mutter befolgen und ausziehen. Solange ich nicht weiß, was mit Jonas passiert ist, habe ich keine ruhige Minute. Zu wissen, dass du bei ihm bist …“, er brach mitten im Satz ab.


    Sie tat so, als hätte sie den letzten Satz überhört. „Ob wir herausfinden können, wo Fabiennes Sohn sich aufhält? Ich kann mich noch gut daran erinnern, als Frau Behrens mich gefragt hatte, wie es dem Kleinen geht. Damals wusste ich mit diesem Satz überhaupt nichts anzufangen“


    „Das wäre nur über einen Anwalt möglich und wenn ein triftiger Grund besteht. Leider liegt das Honorar eines Privatdetektives jenseits unserer Vorstellungen“, seufzte Alex.


    „Schade. Egal in welche Richtung man sich wendet, eine Sackgasse folgt der nächsten“, erwiderte sie enttäuscht. „Trotzdem lieben Dank für deine Unterstützung, ich weiß das sehr zu schätzen. Hast du schon alle Vorbereitungen getroffen und gepackt?“


    „Die Rucksäcke stehen bereit und warten auf ihre Bestimmung.“


    „Prima. Du, ich will ja nicht drängeln, aber Nick wird bald wieder zurück sein.“ Sie reichte zum Abschied ihre Hand. „Bis morgen, Alex, wird schon schief gehen.“


    „Bitte pass auf dich auf, ich habe wirklich kein gutes Gefühl.“ Er wirkte ernsthaft besorgt.


    „Da sagst du was. Mir geht mein Hinterteil auf Grundeis, wenn ich an die Tour denke.“


    „Ich meine damit nicht nur die Tour, Sophie. Nick erscheint in meinen Augen unberechenbar.“ Er sah sie eindringlich an. „Na dann, bis morgen.“


    Sie schloss die Tür hinter ihm und augenblicklich kehrten ihre Ängste zurück. Was würde sie morgen erwarten? Hing das Seil noch aufgeknüpft an seinem Platz? Und Jonas? War sie überhaupt dazu in der Lage, seinen Anblick zu ertragen? Sie hoffte inständig, dass diese schrecklichen Bilder tatsächlich nur die Folgen ihrer körperlichen Verfassung waren.


    In der Küche beseitigte sie die Spuren des gemeinsamen Frühstücks und wartete auf Nick. Nach der Tour wollte sie ein letztes Mal hierher zurückkehren und ihn zur Rede stellen. Ob er sich ihr offenbarte, stand in den Sternen, dennoch wollte sie ihm eine Lektion erteilen. Er hatte ihr Leben ruiniert, ihr Vertrauen missbraucht und einen tiefen Krater in ihrem Herzen hinterlassen. Sie wusste nicht, ob diese Wunden je wieder heilten.


    Als sie hörte wie die Eingangstür aufgeschlossen wurde, bekam sie feuchte Hände. Sie straffte ihre Schultern, holte noch einmal tief Luft und lief ihm entgegen.


    „Hallo Nick, hast du den Laden leer gekauft?“ Ihr erstaunter Blick wanderte über die Tüten.


    „Ich dachte mir, wir könnten ein anständiges Abendessen vertragen, jetzt, wo es wieder aufwärts geht.“ Er schleppte die Einkäufe in die Küche.


    „Was soll ich kochen?“


    „Lass dich überraschen, mein Schatz, heute bin ich der Küchenmeister. Lies ein Buch oder genieße die Abendsonne auf der Terrasse.“


    „Dein Wunsch ist mir Befehl.“


    Mit einer gehörigen Portion Misstrauen zog sie sich auf die Terrasse zurück und ließ Nick in der Küche werkeln. Sollte sie sich jetzt Sorgen machen? Von einer seltsamen Unruhe erfasst, lehnte sie sich an die Brüstung und beobachtete die Passanten. Ihm beim Essen gegenüber zu sitzen und die Unschuld vom Lande zu spielen, würde ihr schwer fallen. Sie bezweifelte ernsthaft, dass ihr schauspielerisches Talent ausreichte, um einen nichtvorhandenen Argwohn vorzutäuschen.


    Durch die geöffnete Tür waberte ihr ein köstlicher Duft entgegen, Nick schien alle Register zu ziehen. Sie hatte den ganzen Tag so gut wie nichts zu sich genommen und ihr Magen beschwerte sich lautstark darüber.


    „Sophie, das Essen ist fertig.“


    „Ich komme.“ Ob sie wollte oder nicht, jetzt musste sie sich in die Höhle des Löwen begeben.


    „Wow!“ Der Anblick des eingedeckten Tisches verschlug ihr die Sprache. Die gefüllten Gläser schimmerten sanft im Kerzenlicht und blutrote Rosenblätter verteilten sich um das helle Porzellan. „Du hast dich aber ganz schön ins Zeug gelegt“, rief sie verwundert aus.


    „Nichts für ungut, setz dich bitte.“ Galant rückte er den Stuhl zur Seite, damit sie Platz nehmen konnte. „Und jetzt lass uns erst einmal anstoßen. Auf uns!“ Er hob sein Glas und stieß es leise klirrend gegen ihres.


    Verwirrt suchte sie seinen Blick. Was wollte er mit diesem Theater bezwecken?


    Nick trank einen großen Schluck und sah dabei sehr zufrieden aus. Sie hingegen wurde immer nervöser und ihre Wangen glühten. Unruhig rutschte sie auf dem Stuhl hin und her, während er die Vorspeise servierte.


    „Frühlingssuppe nach Art des Hauses.“ Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln und setzte sich. „Lass es dir schmecken“, forderte er sie auf.


    „Danke.“ Sie nickte ihm anerkennend zu und schlürfte die heiße Suppe. Nick hatte sich wirklich selbst übertroffen.


    „Na, dann warte erst einmal ab, bis das Hauptgericht kommt“, frohlockte er.


    Trotz seiner Bemühungen fühlte sie sich unwohl in seiner Gegenwart. Der Charme, den er zu versprühen glaubte, schien unecht und sein Lächeln aufgesetzt. Alles wirkte so inszeniert und das gemeinsame Essen glich eher einer Henkersmahlzeit. Nur zu gern hätte sie diese Scharade vorzeitig beendet, wollte aber nicht unhöflich sein. Schließlich hatte er sich Mühe gegeben.


    „Ich hoffe, du hast noch Platz für den nächsten Gang. Es gibt Lachs im Bandnudelnest auf Blattspinat.“ Wie gewählt er sich ausdrückte, beinahe so, als wolle er betonen, dass sie aus verschiedenen Welten stammten. Wahrscheinlich interpretierte sie viel zu viel in seine Worte hinein und daran war mit Sicherheit nur das Misstrauen ihm gegenüber schuld.


    „Komm, trink noch einen Schluck, heute lassen wir es uns richtig gut gehen.“


    Er nickte ihr zu und setzte wieder dieses rätselhafte Lächeln auf. Wie unheimlich das wirkte, und prompt richteten sich ihre feinen Nackenhärchen auf.


    „Na dann … zum Wohl.“ Sie prostete ihm zu und nippte am Glas, bevor sie sich dem Hauptgang widmete. Sie führte die Gabel zum Mund und ließ den Lachs, der auf den Punkt gegart war, auf der Zunge zergehen. „Verrate mir bitte eines, seit wann kannst du so verdammt gut kochen?“


    „Man verrät keine Geheimnisse, niemals. Es zählt immer nur das Endergebnis.“ Seine Worte drangen wie in Watte gepackt an ihr Ohr.


    „Wie meinst du das?“ Das Sprechen fiel ihr unglaublich schwer und die Zunge wollte ihr einfach nicht mehr gehorchen.


    „Schade, der Sekt ist alle, ich werde rasch für Nachschub sorgen.“ Nick stand auf und verließ den Raum, dann wurde es schlagartig dunkel.

  


  
    Kapitel 16


    


    Benommen schlug sie die Augen auf und versuchte etwas von dem, was um sie herum geschah, zu erhaschen. Augenblicklich sackte ihr Körper weg und sie versank in einer dunkelroten, warmen Brühe. Hände griffen nach ihr und zerrten sie wieder nach oben.


    „Versucht die Blutungen zu stoppen, das Badezimmer sieht aus wie ein Schlachthaus.“


    Warum taten ihr die Arme nur so schrecklich weh? Als würde jemand nach ihrer Seele greifen und sie aus ihrem Leib reißen.


    „Kreislaufstabilisierendes Mittel in die Halsvene?“, fragte eine unsicher klingende Stimme.


    „Nun mach schon, jag die Spritze rein, wir dürfen keine Zeit verlieren.“


    Was zum Teufel war hier los? Wo kamen nur all diese fremden Menschen her? Und dann dieser metallische Gestank, einfach widerlich.


    Nochmals griffen diese Hände nach ihr und rissen sie hoch. Ein rasender Schmerz jagte durch ihren Körper und sie verlor erneut das Bewusstsein.


    


    Stück für Stück kämpfte sie sich ins Bewusstsein zurück. Noch immer waberte ein dichter Nebel hinter ihrer Stirn und sie hatte Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Die Umgebung war ihr völlig fremd.


    „Nick?“


    Ein hohles Krächzen verließ ihre Kehle und das Sprechen strengte sie über alle Maßen an. Ihre Arme brannten wie das Höllenfeuer und sie fühlte sich kränklich und schwach. Den Kopf zur Seite geneigt, ließ sie ihren Blick durch das Zimmer schweifen. Ein grünes Nachtlicht schimmerte sanft und sorgte für die nötige Helligkeit.


    Ein Tropf stand neben dem Bett und der Schlauch endete in ihrer Armbeuge. Sie betrachtete den weißen Verband, der ihr Handgelenk bedeckte. Wieso lag sie in einem Krankenhaus. Hatte sie etwa einen Unfall gehabt?


    Mit der Zunge leckte sie über ihre spröden Lippen. Dieser entsetzliche Durst machte sie noch verrückt. Mühsam rappelte sie sich auf. Warum konnte sie ihre Beine nicht mehr bewegen? Mit einem schmerzhaften Handgriff schlug sie die Decke zurück. Wieso hatte man ihre Fußgelenke fixiert? Was ging hier vor sich? Hektisch tasteten ihre Finger nach dem Klingelknopf, sie musste unbedingt in Erfahrung bringen, was geschehen war.


    Wenige Augenblicke später steckte eine Schwester den Kopf zur Tür herein. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


    „Ich habe großen Durst“, presste Sophie gequält hervor.


    „Bin gleich wieder da.“


    Kurz darauf kehrte die Schwester mit einer Schnabeltasse zurück und Sophie warf ihr einen irritierten Blick zu.


    „Es ist besser, wenn Sie die Handgelenke nicht überstrapazieren. Dann heilen die Wunden besser und die Gefahr, dass sich die frischen Nähte lösen, ist geringer.“ Die Krankenschwester hielt ihr die Schnabeltasse an die Lippen und Sophie ließ den warmen Tee durch ihre Kehle rinnen.


    „Hatte ich einen Unfall?“, nuschelte sie, noch immer leicht benommen.


    „Wie meinen Sie das?“


    „Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin, ich kann mich an nichts erinnern.“


    „Sie können sich wirklich an nichts mehr erinnern?“


    Sophie schüttelte verneinend den Kopf. „Ich habe keine Erinnerungen“, murmelte sie bekümmert.


    Ein tiefer Seufzer folgte. „Sie haben sich die Pulsadern aufgeschnitten, um Ihrem Leben ein Ende zu setzen.“


    „Das … das kann nicht sein? Warum sollte ich das tun?“ Sie rang nach Luft und ihr Oberkörper bebte. „Ich … ich hatte doch überhaupt keinen Grund!“


    „Ihr Partner hat da etwas ganz anderes behauptet. Sie müssen sich Ihrem Trauma stellen, eine Therapie beginnen und die ganze Tragödie verarbeiten.“


    „Wann werde ich entlassen? Ich muss sofort zu ihm.“


    „Bitte beruhigen Sie sich, zuerst müssen Sie wieder auf die Beine kommen. Sie haben sehr viel Blut verloren und eine Transfusion war notwendig, um Ihr Leben zu retten. Sobald es Ihnen besser geht, wechseln Sie in das Landesklinikum für Psychiatrie, wo Sie stationär behandelt werden.“


    „Nein, das darf nicht wahr sein …“ Wimmernd wand sie sich in ihrem Bett und versuchte der Fixierung zu entkommen. Als das nichts nützte, schrie und klagte sie ihre Verzweiflung in die Nacht hinaus.


    Sie hörte die Krankenschwester nach einer Kollegin rufen, um sie zu bändigen. Kurz darauf spürte sie ein leichtes Brennen in der Armbeuge und sank auf das Kissen zurück. „Aber ich muss zu Alex …“ wisperte sie leise, bevor die Dunkelheit wieder von ihr Besitz ergriff.


    


    Jemand streichelte auf liebevolle und sanfte Weise ihre Wange. Sie blinzelte, als das grelle Sonnenlicht auf ihre Pupillen traf.


    „Sophie, mein Liebes, wenn ich auch nur ansatzweise geahnt hätte, wie schlimm es um dich steht, ich hätte dich sofort zu mir geholt.“ Ihre Mutter tupfte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. „Warum hast du mir nicht erzählt, dass du dich zwischen den beiden jungen Männern nicht entscheiden kannst? Wir hätten gemeinsam eine Lösung gefunden, ganz sicher! So ein Seitensprung ist doch in der heutigen Zeit nichts Verwerfliches.“


    „Mama“, krächzte Sophie, „ich verstehe kein Wort?“


    „Nick hat mir alles erzählt und weil ich die Befürchtung hatte, dass er lügt, habe ich Leonie angerufen. Sie hat bestätigt, dich mit diesem Alex gesehen zu haben.“


    „Aber Katja wollte doch …“ Empört richtete sie sich auf. „Mama, du musst mir glauben, ich bin niemals fremdgegangen! Warum auch? Nicks Behauptungen sind falsch.“


    „Ach Sophie, ich habe doch gesehen, wie dich dieser Alex angesehen hat. Tiefe Gefühle lassen sich nur schwer verbergen.“


    „Alex und ich sind nur gute Freunde. Er sucht seinen Bruder und ich nach der Wahrheit. Kein einziges Mal habe ich ihm gegenüber sexuelle Gedanken gehegt. Nick ist derjenige, der mich in den Wahnsinn treibt. Dieser Mistkerl hat Zeitschaltuhren und Lautsprecher in der Wohnung installiert.“


    Ihre Mutter sah skeptisch auf sie herab. „Du hast dir die Pulsadern aufgeschnitten, du wolltest deinem Leben ein Ende setzen, nachdem dir Nick einen Antrag gemacht hat. Was spielen da Uhren und Lautsprecher noch für eine Rolle?“


    „Mama, ich habe es nicht getan!“ Beschwörend sah sie ihre Mutter an. „Außerdem bezweifle ich ernsthaft, dass er mir einen Antrag gemacht hat.“


    „Der behandelnde Arzt hat mir erklärt, dass solche Taten meist verdrängt werden. Du musst dich dem stellen und gesund werden. Bitte Sophie, tu es mir zuliebe, ich flehe dich an!“


    „Aber ich kann mich wirklich an nichts erinnern. Ich müsste doch wissen, was in meinem Kopf vor sich ging? Ich wollte ein neues Leben beginnen, ohne Nick, und nicht einmal Alex kam darin vor.“


    Zärtlich strich ihre Mutter ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Meine Kleine, wir müssen jetzt lernen, mit dieser leidvollen Situation umzugehen. Papa holte gerade deine restlichen Sachen bei Nick ab, ich will nicht, dass du diesen schrecklichen Ort noch einmal betrittst. Nach deinem Klinikaufenthalt kommst du zu uns und wirst eine ambulante Therapie machen. Ich hoffe von Herzen, dass wir irgendwann wieder voller Optimismus in die Zukunft schauen können.“


    „Nein, Mama, das geht nicht!“, widersprach sie heftig. „Bitte hilf mir, ich will auf der Stelle hier raus! Wir müssen beweisen, was Nick für ein hinterhältiges Spiel mit uns treibt.“


    „Liebes, ich möchte dich nicht verlieren. Dein Leben stand auf Messers Schneide und ich kann deine Entlassung auf eigene Faust nicht befürworten. Die Angst, dass du dein Leben erneut wegwirfst, wird mich nie mehr zur Ruhe kommen lassen.“


    Tränen rannen ihrer Mutter über die Wangen und Sophie fiel ihr in die Arme. Schluchzend umklammerten sie sich einander und es fiel ihnen schwer, sich aus dieser Umarmung zu lösen.


    „Bitte, Sophie, versprich mir, dass du dir nie wieder etwas antun wirst. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen, ich würde zugrunde gehen.“


    „Mama, ich habe nicht versucht, mir das Leben zu nehmen.“ Diesmal war sie es, die einen flehenden Ton annahm. „Bitte, du musst mir glauben, du musst mir vertrauen, ich würde so etwas nie tun. Ja, ich war verzweifelt, aber Nick steckt hinter alledem. Ich weiß es!“


    „Sophie, wie abgebrüht müsste ein Mensch sein, um dich in eine Badewanne zu zerren und dir anschließend die Handgelenke aufzuschlitzen? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Nick zu so etwas fähig wäre.“


    „Aber mir traust du es zu?“ Der emotionale Schmerz stand ihr ins Gesicht geschrieben und kraftlos sank sie auf das Kissen zurück.


    „Nein, so eine Tat habe ich dir niemals zugetraut“, antwortete ihre Mutter mit spröder Stimme. „Wie ich schon sagte, wir alle müssen lernen, mit dieser schrecklichen Tragödie umzugehen.“


    „Mama, wir können beweisen, dass ich es nicht gewesen sein kann. Sprich bitte mit dem behandelnden Arzt, er soll eine Blutprobe ins Labor schicken und auf Betäubungsmittel untersuchen.“


    In den Augen ihrer Mutter blitzten erneut Zweifel auf. Trotzdem erhob sie sich und stellte den Stuhl zurück an seinen Platz. „Ich werde mit dem Arzt sprechen, aber jetzt solltest du schlafen und dich erholen. Ich sehe dir an, wie erschöpft du bist.“


    Sie umarmte ihre Tochter innig, bevor sie das Krankenzimmer verließ. Anschließend suchte sie den Arzt auf. Ihr Herz raste, als sie die Klinke herunterdrückte.


    „Ich komme wegen meiner Tochter …“


    Der glatzköpfige Arzt nickte ihr zu. „Setzen Sie sich doch.“


    Beinahe schüchtern nahm sie auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz und knetete nervös ihre Hände. „Meine Tochter bittet darum, ihr eine Blutprobe zu entnehmen und ins Labor zu schicken. Sie vermutet Stoffe in ihrem Körper, die unter das Betäubungsmittelgesetz fallen. Außerdem streitet sie den Selbstmordversuch vehement ab und ich fange an, ihr zu glauben.“


    „Ich werde die Blutprobe sofort veranlassen, dann sind wir auf der sicheren Seite.“ Der Arzt griff zum Telefon und gab die Anweisungen durch.


    „Wäre es nicht möglich, dass meine Tochter nach ihrer Entlassung bei uns bleibt? Ich möchte ihr den Aufenthalt in der geschlossenen Abteilung ersparen. Mein Mann und ich wollen Urlaub nehmen und dafür sorgen, dass immer jemand bei ihr ist. Wir werden sie keine Sekunde aus den Augen lassen.“


    „Frau Thiel“, der Arzt musterte sie mit ernstem Blick, „wir müssen Ihre Tochter vor sich selbst schützen. Nur wenige Minuten später und sie würde nicht mehr unter uns weilen. In der Klinik wird sie zur Ruhe kommen und sich mit dem Trauma auseinandersetzen.“


    „Es ist … es ist alles nur so schwer zu begreifen. Ich gebe mir die Schuld, für meine Tochter nicht dagewesen zu sein, als sie mich am dringendsten brauchte. Es gab keinerlei Anzeichen für diese Tat und auch ein Abschiedsbrief wurde nicht gefunden. Vielleicht stimmt ja, was Sophie behauptet?“


    „Tut mir leid, Frau Thiel, aber der Tathergang spricht eher dafür, dass ihre Tochter tatsächlich ernste Absichten hatte, aus dem Leben zu scheiden. Das war kein klassischer Hilferuf, sondern eine Verzweiflungstat.“


    „Dann werden wir den Befund abwarten müssen, denke ich.“


    „Ja, das werden wir.“


    Mit hängendem Kopf verließ sie das Krankenhaus.


    


    Sophie starrte auf einen imaginären Punkt an der Wand und versuchte verzweifelt, ihren angeblichen Selbstmordversuch einzuordnen. Wo waren nur ihre Erinnerungen abgeblieben? Hatte Nick ihr etwa KO-Tropfen in den Sekt gemischt?


    Vorsichtig legte sie ihre Hände auf die Bettdecke und betrachtete mit einem Gefühl von Abscheu die Verbände. Dann knibbelte sie den Pflasterstreifen von der Binde und wickelte sie behutsam ab.


    Was sie zu sehen bekam, verschlug ihr den Atem und augenblicklich brach sie in Tränen aus. Bis an ihr Lebensende würde sie gekennzeichnet sein. Schon jetzt hatte sich schwulstiges Narbengewebe gebildet und die Fäden der Naht schnitten in die entzündete Haut. Jeder Fremde, der ein geschultes Auge besaß, konnte auf diese Weise in die Abgründe ihrer Seele blicken.


    Ja, es war nicht alles so gelaufen, wie sie es sich erhofft hatte, aber Selbstmord? Nie und Nimmer! Nick hatte ihre beschauliche, kleine Welt komplett aus den Angeln gehoben, ohne dass sie die Gründe dafür kannte. Diese Fügung des Schicksals traf sie mit voller Wucht. Aber warum ausgerechnet sie?


    Voller Scham verdeckte sie ihre Narben. Von nun an müsste sie die Handgelenke stets verhüllen, selbst im Sommer.


    Sie presste ihr Gesicht in das Kissen und es hatte den Anschein, als würden ihre Tränen nie mehr versiegen.


    


    Nach einer schlaflosen Nacht hockte sie auf dem Bett und wartete auf die Visite. Es kostete sie große Überwindung, einfach still sitzenzubleiben und abzuwarten. Am liebsten wäre sie aus dem Zimmer gerannt und auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Gleich im Anschluss sollte sie in die Psychiatrie wechseln und bekümmert fragte sie sich, ob auch Fabienne dieses Schicksal zuteilwurde.


    Die Klinke wurde leise heruntergedrückt und eine Gestalt huschte in das Krankenzimmer.


    „Alex, was machst du denn hier?“, fragte sie erstaunt.


    „Ich musste dich unbedingt sehen“, erwiderte er und starrte betroffen auf ihre Handgelenke, die sie sofort hinter ihrem Rücken verbarg. „Da ich nicht weiß, ob ich eine Besuchserlaubnis für die Psychiatrie bekomme, habe ich mich kurzerhand hier eingeschlichen. Wie geht es dir?“


    Gequält lachte sie auf. „Wie soll es mir schon gehen? Sieh mich an, dann weißt du es.“


    Sein mitleidiger Blick streifte sie. „Hast du das wirklich getan?“


    Empört riss sie die Augen auf. „Diese Frage hätte ich von dir am allerwenigsten erwartet!“


    „Tut mir leid, wenn ich so unsensibel rüberkomme, aber ich wollte es aus deinem Mund hören.“


    „Wie hast du mich überhaupt gefunden und woher weißt du, dass ich in die Geschlossene eingewiesen werde?“


    „Ich habe deine Mutter angerufen. Sie war keineswegs erfreut darüber, hat mir aber erzählt, wie es dir geht und wo ich dich finde. Allerdings will sie nicht, dass ich dich besuche. Aber ich konnte nicht anders.“ Verlegen stierte er auf seine Schuhspitzen. „Was machen wir denn jetzt mit unserem Plan?“


    „Woher soll ich denn das wissen?“, antwortete sie gereizt. „Momentan plagen mich ganz andere Sorgen.“


    „Soll ich allein fahren?“


    „Alex, tu was du nicht lassen kannst, ich bin mit dieser Geschichte total überfordert. Ich werde meine Stigmata bis an das Lebensende tragen müssen und ich weiß nicht einmal warum.“


    Behutsam griff er nach ihrer Hand und streichelte sanft über den Verband. Dann schaute er auf. „Ich habe mich im Internet schlau gemacht, nach dem Heilungsprozess kannst du die Narben Lasern lassen. Es soll an dieser Stelle zwar sehr schmerzhaft sein, aber dann bist du diesen Makel ein für alle Mal los.“


    „Ehrlich?“


    Alex nickte zuversichtlich. „Ich kann mir vorstellen, wie du dich damit fühlst. Außerdem, ein klein wenig Hoffnung im Handgepäck, kann mit Sicherheit nicht schaden.“ Ein scheues Lächeln huschte über sein Gesicht.


    „Danke Alex, du bist echt ein toller Mensch. Es tut mir leid, dass ich dich nicht weiter unterstützen kann, aber ich muss zuerst mit mir ins Reine kommen. Und sobald ich genau weiß, was in dieser Nacht geschehen ist, werde ich mich an Nick rächen. Er soll nicht ungeschoren davonkommen, das schwöre ich!“


    „Bitte versprich mir, dass du dich damit zurückhältst und nicht unnötig Staub aufwirbelst. Wir müssen geschickt vorgehen. Er ist dir zuvorgekommen und hat dich lebensgefährlich verletzt. Nick gehört hinter Schloss und Riegel, aber es wird schwer werden, ihm das zu beweisen. Er hat gute Vorarbeit geleistet und deine Glaubwürdigkeit untergraben. Unterschätze ihn nicht.“


    Plötzlich wurde die Tür hinter ihnen aufgerissen und ein Tross von Weißkitteln belagerte das Krankenzimmer.


    „Ich melde mich wieder, Sophie, pass auf dich auf.“ Er drückte sie kurz an sich, bevor er mit hochrotem Kopf zur Tür hinausstürzte.

  


  
    Kapitel 17


    


    Sophie saß vor dem vergitterten Fenster und starrte in der Ferne. Ihre Hände lagen auf dem Schoß und nur die versteifte Körperhaltung verriet ihre innere Anspannung.


    Die ersten Tage in der Klinik waren die Hölle gewesen und sie wusste nicht, wie sie die nächsten zwei Wochen bis zu ihrer Entlassung überstehen sollte. Sie war nicht so wie die anderen Insassen und es traf sie sehr, mit ihnen in einen Topf geworfen zu werden. Dieses Gekreische, dieses Gezanke, das raubte ihr den letzten Nerv.


    Hatte Fabienne auch auf diese Weise ihren Verstand verloren? Sophie ärgerte sich, nicht in der selben Klinik untergebracht worden zu sein. Gemeinsam wären sie Nick vielleicht auf die Schliche gekommen ... Sie stöhnte innerlich auf. Gleich würde sie wieder zu einem Einzelgespräch antreten müssen, wie sehr sie das hasste.


    Die Tür öffnete sich und eine Pflegerin schaute herein. „Frau Thiel, der Doc wartet bereits. Sie sind schon wieder zu spät dran.“


    Mit einem tiefen Seufzer erhob sich Sophie, schlurfte aus dem Zimmer und den Flur entlang. An der Tür des Therapieraums klopfte sie.


    „Herein.“


    Sie betrat das Zimmer und nahm auf einem der Sessel Platz. Der Psychiater, ein Mann um die Fünfzig, mit Schnäuzer und Goldrandbrille, setzte sich ihr gegenüber. Es fiel ihr über alle Maßen schwer, sich diesem Mann gegenüber zu öffnen. Bei einer Ärztin, ja, das wäre noch etwas anderes gewesen. Aber so?


    „Wie geht es Ihnen denn heute? Haben Sie sich schon ein wenig an den Klinikalltag gewöhnt?“


    „Möchten Sie eine ehrliche Antwort?“


    Der Arzt runzelte die Stirn. „Ich erwarte immer ehrliche Worte von meinen Patienten, wie sonst, soll das Erlebte aufgearbeitet werden.“


    „Gut, dann will ich ehrlich sein. Nein, ich habe mich noch kein bisschen eingelebt, ganz im Gegenteil. Ich habe das Gefühl, dass mein Aufenthalt in der Klinik alles nur verschlimmert.“


    „Frau Thiel“, er räusperte sich, „solange Sie nicht bereit sind, sich mit dieser Thematik auseinanderzusetzen, wird keine Besserung Ihres seelischen Zustandes eintreten. Es nützt Ihnen nichts, wenn Sie Ihren Selbstmordversuch leugnen und sich gegen Hilfe von außen sträuben.“


    Wie sollte sie diesem Mann nur begreiflich machen, dass sie für diese Tat nicht verantwortlich war? Die Untersuchungsergebnisse im Labor hatten leider nichts zutage gefördert, was hilfreich gewesen wäre. Tag für Tag hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, wie Nick es geschafft hatte, sie dermaßen zu manipulieren. Aber solange sie hier festsaß, konnte sie nicht nach Beweisen forschen.


    „Frau Thiel? Sind Sie noch anwesend?“


    „Ja, leider“, antwortete sie mit einer gehörigen Portion Frust in ihrer Stimme.


    „Möchten Sie nicht doch mit mir kooperieren? Ihr Aufenthalt in der Klinik wird sich verlängern, wenn Sie sich weiterhin weigern, mit mir zusammenzuarbeiten.“


    „Ich müsste mich verstellen, ich müsste Sie absichtlich belügen, doch das kann ich nicht. Warum will mir denn niemand glauben? Mein Exfreund hat eine Straftat begangen, aber anstatt ihn zur Rechenschaft zu ziehen, werde ich hier festgehalten. So langsam verliere ich den Glauben an dieses Rechtssystem. Wurden die anderen Insassen auch einfach so wegesperrt?“ Ihr gereizter Ton wurde immer provokativer.


    „Ich bin nicht der Überzeugung, dass Ihnen diese Anschuldigungen in irgendeiner Art und Weise weiterhelfen. Erst wenn Sie akzeptieren, was sich an diesem Abend abgespielt hat, wird es wieder bergauf gehen.“


    „Gut. Dann können wir also abbrechen?“


    „Ich kann Sie nicht zu einer Therapie zwingen. Für Ihr Handeln sind Sie ganz allein verantwortlich.“


    „Na fein, ich bin mal wieder weg …“


    Grußlos verließ sie den Raum und eilte zurück auf das Zimmer. Desillusioniert hockte sie sich wieder auf den Stuhl, den Blick entrückt in die Ferne gerichtet. Mit Sicherheit wäre es leichter gewesen zu kooperieren. Aber diese Ungeheuerlichkeit, sie hier einfach festzuhalten, ließ sie aufbegehren.


    Es gab keinen anderen Ausweg, sie musste die Klinik so schnell wie möglich verlassen. Doch weder der Arzt noch ihre Mutter waren imstande, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Dieser Ort glich einem Gefängnis, aus dem man nicht so leicht entkommen konnte. Insgeheim hatte sie sogar schon einen Plan ausgeheckt, wie sie die Klinik verlassen könnte, sie musste es nur bis zur Wäschekammer im Keller schaffen. Dort unten wäre sie allerdings auf Mithilfe angewiesen.


    Ein weiterer Knackpunkt war, dass sie ein sicheres Versteck außerhalb des Klinikgebäudes brauchte. Mit großer Wahrscheinlichkeit würde man sie zur Fahndung ausschreiben und wie eine Kriminelle jagen. Die Ungerechtigkeit hatte gesiegt.


    Zornig sprang sie auf und der Stuhl kippte geräuschvoll nach hinten. Mit ihren Füßen traktierte sie den Schrank und schrie sich dabei ihre Verzweiflung aus dem Leib. Sich an diesen Abend nicht erinnern zu können, zerfetzte ihr Innerstes. Es gab keinen Grund für diesen Selbstmordversuch, sie hatte es nicht getan. Aber sie auf diese Weise abzustrafen, sie wegzusperren, war schier unerträglich.


    Zwei Pfleger stürzten ins Zimmer und versuchten sie zu bändigen. Sie fixierten Sophies Arme und Beine und nur wenige Sekunden später spürte sie einen kühlen Druck in ihrem Oberarm. Die Lider wurden schwer und ihr Kopf sackte zur Seite.


    


    Das Zeitgefühl war ihr komplett abhandengekommen, von morgens bis abends klebte sie auf diesem verdammten Stuhl und sehnte sich nach ihrer Freiheit zurück. Inzwischen hatte man auch den Kontakt zur Außenwelt beschnitten, nur ihre Mutter durfte sie täglich besuchen, um ihr ins Gewissen zu reden. Katja und Leonie waren anfangs zu Besuch gekommen und es hatte so gut getan, mit ihnen zu reden. Nur der Abschied gestaltete sich von Mal zu Mal schwieriger. Während die Freundinnen in ihr selbstbestimmtes Leben zurückkehrten, litt Sophie wie ein Kettenhund, dem nur ein winziger Radius zur Verfügung stand.


    Dir Zimmertür schwang leise auf und jemand betrat den Raum. Es war ihr egal, wer sich da Zutritt verschafft hatte, sie starrte weiterhin stumm aus dem Fenster.


    „Sophie?“


    Die vertraute Stimme ließ sie herumwirbeln. „Alex, wie kommst du denn hierher?“ Sie konnte kaum glauben, dass er neben ihr stand.


    „Ich habe ein bisschen recherchiert.“ Er grinste breit. „Soll heißen, eine Insassin mit Freigang hat meine letzten Kröten bekommen, damit ich sie im Gegenzug auf dieser Station besuchen durfte. Sorry, dass ich mich gerade in der Zimmernummer geirrt habe und bei dir gelandet bin.“


    „Clever wie eh und je.“ Sie freute sich aufrichtig über seinen Besuch. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr du mir gefehlt hast. Es ist die Hölle hier drinnen und für einen Kuchen mit Feile würde ich mein letztes Hemd geben.“


    „Ich kann dieses Gefühl ziemlich gut nachvollziehen. Für einen kurzen Moment habe ich sogar geglaubt, du wärst geistig genauso weggetreten wie Fabienne.“ Sacht strich er über ihren Arm. „Tut mir echt leid, dich so zu sehen.“


    Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es gibt wichtigeres. Warst du schon bei der Villa?“


    „Nein, noch nicht.“ Mit einem Schlag wirkte er betrübt. „Jonas ist nach wie vor verschwunden und du weißt ja, wie das mit dem Arbeitslosengeld ist. Am Ende des Geldes ist immer noch so viel Monat übrig.“ Er ließ sich frustriert aufs Bett fallen. „Ich weiß, der Witz war blöd.“


    Sie setzte sich neben ihn und suchte seinen Blick. „Bitte hilf mir, von hier zu verschwinden. Ich will für Gerechtigkeit sorgen und aus Nicks Mund hören, was sich an diesem Abend tatsächlich zugetragen hat. Er soll dafür büßen, dass er versucht hat, mich umzubringen.“


    „Und wie stellst du dir das vor? Einfach so aus dem Gebäude zu spazieren, dürfte ziemlich schwierig werden.“


    „Ach was, mein Plan steht. Ich habe von einer Putzfrau die Klamotten geklaut und hinter dem Schrank versteckt. In diesem Aufzug könnte ich es bis zur Wäschekammer schaffen und ab da kommst du ins Spiel.“


    „Holy Shit! Weißt du eigentlich, was du da von mir verlangst?“


    Sie nickte. „Außerdem brauche ich noch eine Unterkunft und jemanden, der mich mit dem Nötigsten versorgt.“


    Mit offenem Mund sah er sie an. „Du hast vielleicht Wünsche. Das dauert doch ewig, bis ich alles organisiert habe.“


    „Dafür werde ich ab morgen mit meiner Therapie beginnen und einen auf schön Wetter machen.“


    „Du bist verrückt!“


    „Ich weiß, deshalb bin ich ja auch hier.“ Diesmal war sie es, die ihn schief angrinste. „Wirst du mir helfen?“


    „Du kannst auf mich zählen.“ Er streckte ihr seine Hand hin und sie schlug ein.


    „Abgemacht. Ich danke dir von Herzen, Alex.“


    „Lass stecken.“ Er winkte ab. „Wir profitieren beide davon. Dieser kranke Mistkerl gehört in die Geschlossene und nicht du. Aber jetzt werde ich von hier verschwinden, bevor es auffällt.“ Er hob zum Abschiedsgruß die Hand und stahl sich zur Tür hinaus.


    


    Während der letzten Tage war Sophie über sich hinausgewachsen. Voller Enthusiasmus war sie in die Therapie gestartet, obwohl der Arzt sein Misstrauen deutlich zum Ausdruck gebracht hatte. Es kostete sie einiges an Überwindung, ununterbrochen zu schauspielern. Aber die Hoffnung, diesen Ort endlich verlassen zu können, beflügelte sie und spornte zu Höchstleistungen an.


    Tagtäglich wartete sie auf eine Nachricht von Alex, doch es hatte den Anschein, als wolle er sein Versprechen nicht einlösen. Ständig lauschte sie den Schritten auf dem Flur, die sich ihrer Zimmertür näherten und war enttäuscht, wenn diese sich wieder entfernten. Ihre Hoffnung war zusammengeschrumpft, dass Alex sich noch einmal blicken ließ.


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und sie zuckte heftig zusammen. Lena, die ebenfalls auf ihrer Station untergebracht war, betrat den Raum.


    „Na, alles okay bei dir?“, fragte sie Kaugummi kauend und setzte sich auf eines der Betten.


    „Wie man‘s nimmt. Und bei dir?“


    „Och, alles prima. Hättest du vielleicht etwas Wertvolles bei dir, was du mir überlassen kannst? Ich will das gegen Zigaretten eintauschen.“ Sie spuckte den Kaugummi verächtlich auf den Boden.


    Sophie zog verwundert die Augenbrauen hoch. „Warum sollte ich?“


    „Ganz einfach, weil du dir das hier sicher nicht entgehen lassen willst.“ Sie wedelte mit einem gefalteten Zettel vor Sophies Nase herum.


    „Von wem ist der?“


    „Drei Mal darfst du raten. Also, sind wir im Geschäft?“


    Hinter Sophies Stirn ratterte es. Sie verfügte weder über Bares, noch über heimlich deponierten Schmuck. Einzig das schmale Silberkettchen um ihren Hals, kam für diesen Tausch in Frage.


    „Woher weiß ich, dass du nicht flunkerst?“


    „Du hast mein Wort. Allerdings würde ich nicht zu lange darüber nachdenken, sonst überlege ich es mir noch anders.“ Um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen, zerriss sie kurzerhand den Zettel in zwei Hälften.


    „Du hast sie doch nicht mehr alle“, fauchte Sophie und sprang auf, um Lena den Papierfetzen aus der Hand reißen.


    „Stopp, meine Liebe! Bis hierhin und nicht weiter.“ Lena baute sich vor ihr auf.


    Sophie wich einen Schritt zurück, denn mit Lena war nicht zu scherzen. Ein burschikoses Kraftpaket, von dem man besser Abstand hielt. Ungeschickt fummelte sie am Verschluss der Kette herum, bis sie sich vom Hals löste.


    „Gib mir zuerst den Zettel, dann bekommst du die Kette.“


    Ohne zu murren reichte Lena ihr das gefaltete Stück Papier und griff im Gegenzug nach der Kette. „Braves Mädchen.“ Sie freute sich offensichtlich über ihren Tausch und verließ das Zimmer.


    Mit fahrigen Bewegungen faltete Sophie den Zettel auseinander. Erleichterung machte sich breit, als sie Alex‘ Schrift auf Anhieb erkannte.


    


    Sorry, dass ich mich jetzt erst melde. Die Unterkunft steht, ein Kumpel hat mir Geld geliehen und ich erwarte dich um 15:00 Uhr in der Wäschekammer. Zieh dir enge Kleidung an, wir müssen uns durch die Lüftungsschächte nach draußen zwängen.


    


    Was? Schon heute? Sie sah auf die Armbanduhr und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Bereits in einer Stunde sollte ihre Flucht von statten gehen.


    Nervös tigerte sie durch den schmalen Raum, sieben Schritte bis zum Fenster und sieben wieder zurück. Wie sollte sie jetzt auf die Schnelle etwas planen? Das war schier unmöglich. Sie hatte vorgehabt, morgens im Gewimmel der Putzfrauen unterzutauchen, aber Alex hatte diese Option zunichte gemacht. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu improvisieren.


    Mit einem geübten Handgriff angelte sie den Putzkittel hinter dem Schrank hervor. Von wegen enge Kleidung, sie musste das schlabberige Teil unter einem legeren Shirt verbergen. Außerdem bezweifelte sie, dass der Kittel in irgendeiner Art und Weise hilfreich sein würde. Womöglich wurde durch ihn sogar die Flucht vereitelt.


    „Mensch Alex“, murmelte sie verärgert, „du bist auch nicht die hellste Leuchte von Osram. Wahrscheinlich hätte ich mir einen Doktorkittel besorgen müssen.“


    Sie öffnete den Schrank und ließ den Blick über ihre Kleidungsstücke schweifen. Sehr viel Auswahl stand ihr leider nicht zur Verfügung. Ohne lange darüber nachzudenken, zog sie ein buntgemustertes Shirt und eine Sporthose aus dem Stapel. Niemand würde annehmen, dass sie in dieser clownartigen Kostümierung die Psychiatrie verlassen wollte.


    Innerhalb weniger Augenblicke hatte sie die Kleidungsstücke gewechselt und betrachtete sich im Spiegel. Es würde ein Drahtseilakt werden, sich in diesem Aufzug durch das Gebäude zu mogeln, sie wirkte eindeutig fülliger als sonst.


    Ein letztes Mal schaute sie aus dem Fenster und hoffte inständig, dass ihr Vorhaben niemandem auffiel. Wenn sie es jetzt vermasselte, war es sehr unwahrscheinlich, dass sie ungeschoren davonkam. Wahrscheinlich würde es Monate dauern, bis sie dann entlassen wurde.


    Sie schluckte und lief zur Tür. Ihr Herz schlug Purzelbäume, als sie die Klinke herunterdrückte und auf den Flur spähte. Mist, der Arzt stand mit drei Pflegekräften auf den Flur und diskutierte heftig. Den Pflegern wäre ihr Kleidungsstil mit Sicherheit egal, aber was den Psychiater anbetraf, der konnte sie durchaus auffliegen lassen.


    Enttäuscht zog sie sich ins Zimmer zurück und wartete fünf Minuten. Bis dahin sollte sich die kleine Versammlung wohl aufgelöst haben. Die Zeit verstrich wie zäher Kleister und die Minuten zogen sich wie Stunden dahin. Erneut warf sie einen Blick in den Flur und zog sich anschließend wieder zurück. Noch immer diskutierte dieses Quartett, ohne auf den Punkt zu kommen.


    So langsam aber sicher gingen die Nerven mit ihr durch. Sie schwitzte unter ihrer dicken Verkleidung und wischte sich mit einem Taschentuch die Schweißperlen von der Stirn. Was hatte sich Alex nur dabei gedacht?


    Zwanzig Minuten später war die Luft rein. Sie erwischte einen Pfleger und bat darum, in den Garten gehen zu dürfen.


    „In dieser Kostümierung wollten Sie raus?“


    Er musterte sie belustigt und ihr blieb beinahe das Herz stehen.


    „Ich habe nach den erstbesten Klamotten gegriffen, ich muss einfach an die frische Luft.“


    „Kann ich verstehen.“ Er begleitete sie zur Tür, die mit einem leisen Summen aufsprang. „Aber denken Sie bitte daran, in einer Stunde beginnt Ihre Therapiesitzung.“


    „Keine Sorge, ich werde pünktlich sein.“ Inzwischen konnte sie wie ein Profi lügen, obwohl das ganz sicher nicht Sinn und Zweck ihrer Unterbringung gewesen war.


    Solange ihr niemand entgegenkam, gab sie Gas und hetzte die Treppen hinunter. Im Erdgeschoss angekommen, lief sie in die Richtung der Aufzüge. Ob sich gewisse Dreistigkeit wohl auszahlte? Sollte sie einfach in einen Fahrstuhl steigen und mitfahren?


    In einer Nische des Flures zog sie sich in Windeseile um. Dann griff sie nach einem Wagen mit Schmutzwäsche und näherte sich den Aufzügen. Eine der Türen glitt gerade zur Seite und zwei stämmige Frauen schoben mehrere Wagen voller Bettwäsche auf den Flur.


    „Das trifft sich ja gut“, rief die Ältere der beiden erfreut aus. „Nimmst du die anderen Wagen mit der Schmutzwäsche wieder nach unten?“


    Sophie nickte zum Einverständnis und innerhalb kürzester Zeit war die Kabine beladen. Das klappte ja alles wie am Schnürchen, sie brauchte nicht einmal den Code einzugeben. Erleichtert drückte sie auf den Knopf und die Fahrstuhltüren schlossen sich. Es musste eine Fügung des Schicksals sein, dass sie es noch rechtzeitig geschafft hatte.


    Hektisch zerrte sie die Wagen aus dem Inneren des Fahrstuhles und faltete dann das Blatt auseinander, um der Zeichnung von Alex zu folgen. Als Bauzeichnerin war das eine ihrer leichtesten Übungen. Lautlos huschte sie durch die Gänge, bis sie am Ärmel zurückgerissen wurde.


    „Pst, hier geht’s rein.“ Alex zog sie in einen Nebenraum und schloss die Tür. „Sag mal, wie siehst du denn aus? Auffälliger ging’s nicht?“ Kopfschüttelnd betrachtete er ihre Kleidung.


    „Sei froh, dass ich es überhaupt bis hierher geschafft habe. Warum hast du mir nicht rechtzeitig Bescheid gegeben? Ich hatte genau eine Stunde, um meine Flucht zu planen“, schimpfte sie mit einem vorwurfsvollen Ton.


    „Jetzt bist du ja hier, also reg dich nicht auf. Zieh diesen lächerlichen Kittel aus und dann lass uns von hier verschwinden.“


    Sie riss sich das Teil von den Schultern und stopfte es in einen der Schränke. „Und nun?“


    Alex deutete auf ein Lüftungsgitter in der Decke. „Dort oben müssen wir rein.“


    Sophie lachte gekünstelt auf. „Das ist nicht dein Ernst? Der Schacht geht senkrecht nach oben. Wie, bitteschön, soll ich da hineinkriechen?“


    „Das lass mal meine Sorge sein.“


    Alex holte aus der hinteren Ecke eine kleine Leiter hervor und platzierte sie unter dem verschlossenen Lüftungsschacht. Er kletterte auf die Leiter, entfernte mit geübten Handgriffen das Gitter und schwang sich nach oben. Innerhalb weniger Sekunden war er in der Öffnung verschwunden.


    „Meine Herren, bist du in einem Zirkus auf die Welt gekommen?“


    „Wie man‘s nimmt.“ Seine Worte klangen dumpf. „Steig auf die Leiter und ich ziehe dich hoch, wir müssen echt einen Zahn zulegen.“


    „Ich habe Schiss.“ Sie litt unter schrecklicher Platzangst und wäre am liebsten umgekehrt.


    „Das ist jetzt nicht dein Ernst? Ich habe mir für diese Aktion den Arsch aufgerissen und du willst kneifen?“ Er konnte seinen Zorn kaum noch unterdrücken. „Beweg dein Hinterteil nach oben. Los, mach schon!“


    Sie kletterte auf die Leiter und streckte ihm die Arme entgegen. Als er ihr Handgelenk fest umklammerte, schrie sie vor Schmerzen auf.


    „Sorry, tut mir leid, daran habe ich nicht gedacht.“


    „Egal, zieh mich hoch.“


    Mit fest zusammengepressten Lippen und schmerzverzerrtem Gesicht quälte sie sich in den Lüftungsschacht. Auf dem Bauch liegend, japste sie heftig nach Luft.


    „Wir dürfen keine Zeit verlieren, das hat schon viel zu lange gedauert.“


    Alex robbte durch den Schacht und nur unter großen Anstrengungen war es ihr möglich, ihm zu folgen. Die Handgelenke schmerzten fürchterlich und sie verfluchte ihre bescheuerte Idee. Was sollte es bringen, wenn sie sich die ganze Zeit verstecken musste, um nicht aufzufliegen? Dabei wusste sie überhaupt noch nicht, wie sie Nick zur Strecke bringen sollte.


    Alex stoppte. „Wir müssen uns ab hier ganz leise fortbewegen“, flüsterte er. „Genau unter uns befindet sich die Wäscherei, also keinen Mucks mehr.“


    Schon jetzt rann ihr der Schweiß in Sturzbächen den Rücken herunter und sie atmete schwer. Sich jetzt federleicht durch den Schacht zu zwängen, war in ihren Augen ein Ding der Unmöglichkeit.


    Alex setzte sich wieder in Bewegung und sie bewunderte ihn, wie geschmeidig er Meter für Meter zurücklegte. Sie kam sich vor wie der letzte Bauerntrampel und wahrscheinlich würden sie nur wegen ihrer Ungeschicklichkeit auffliegen. An die schreckliche Angst, dass der Lüftungsschacht unter ihrem Gewicht nachgeben könnte, wollte sie gar nicht erst denken.


    Das Gefühl, sich wie auf rohen Eiern fortzubewegen, war kaum auszuhalten und der Schacht zog sich endlos in die Länge. Ihr Brustkorb drohte zu zerspringen und sie spürte die ersten Anzeichen einer Panikattacke.


    Sie schloss die Augen und konzentrierte sich ausschließlich auf die Atmung. Ein und wieder aus, ein und wieder aus … Stück für Stück schob sie sich vorwärts, bis sie mit Alex zusammenstieß.


    „He, jetzt drängle nicht so“, wisperte er, „wir sind am Ausgang angekommen.“ Er drückte das Gitter auf und ließ es polternd zu Boden fallen. Dann drehte er sich um einhundertachtzig Grad und schwang seine Beine aus dem Lüftungsschacht. „Du musst das genauso machen wie ich. Lass deine Beine aus der Öffnung baumeln und dich anschließend fallen. Okay?“


    Sie nickte zum Einverständnis und hörte, wie Sekunden später ein dumpfer Aufprall folgte. Mit einem mulmigen Gefühl schaute sie nach unten.


    „Um Gottes Willen, das sind ja mehr als zwei Meter?“


    „Ja und? Lass dich fallen, schnell!“


    Das war zu viel des Guten, sie hatte panische Angst vor dieser Höhe.


    „Sophie, jetzt mach‘ schon, wir dürfen keine Zeit verlieren“, flehte er eindringlich.


    Es kostete sie eine Menge Überwindung, um sich zu drehen und mit den Beinen voran, den Fluchttunnel zu verlassen. Doch mit einem Schlag ging alles ganz schnell. Es war ihr nicht mehr möglich, am glatten Metall Halt zu finden und sie rutschte mit einem leisen Schrei aus dem Schacht. Der Aufprall war über alle Maßen hart und sie wimmerte leise.


    „Hast du dir etwas gebrochen?“, fragte er besorgt.


    „Ich weiß es nicht.“ In ihren Augen schimmerten Tränen.


    „Wir müssen uns nachher darum kümmern, lass uns von hier verschwinden.“


    Er legte ihren Arm auf seine Schulter, umfasste ihre Hüfte und schleifte sie mit sich. Humpelnd klammerte sie sich an ihm fest und hoffte, dass er seinen Wagen nicht allzu weit entfernt geparkt hatte.


    Alex konnte wohl Gedanken lesen. „Da vorn an der Ecke steht meine Klapperkiste, wir haben es gleich geschafft.“


    Nein, er hatte gewiss nicht übertrieben. Die rostigen Türen eines uralten Fiats öffneten sich quietschend. Im Inneren roch es nach alten Socken und sie schüttelte sich.


    „Sorry.“ Alex zuckte bedauernd mit den Schultern, als er den Motor startete. „Von wegen, Handwerk hat goldenen Boden. Ich bin ja schon froh, wenn ich die horrende Miete zahlen kann.“


    Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. „Zwei Loser on Tour. Ob sie uns auch wie Bonny und Clyde zur Strecke bringen werden?“


    Alex lachte auf. „Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, aber ich glaube fest daran, dass wir erfolgreicher sein werden.“ Zuversicht schwang in seiner Stimme mit.


    Mit quietschenden Reifen bog der alte Fiat ab und entfernte sich zusehends. Ihr Herzschlag beruhigte sich und sie begutachtete ihr blutiges Knie.


    Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Das heilt schon wieder“, versuchte er sie zu trösten.


    „Was soll’s, dann lass ich eben mein Knie gleich Mitlasern“, fügte sie trocken hinzu.


    „Solange dein Humor nicht stiften geht, wird alles wieder gut. Übrigens, wir sind gleich da.“


    „Endlich! Du solltest unbedingt die Stoßdämpfer austauschen lassen.“


    „Klar, gerne. Wenn du die Werkstattkosten übernimmst, ist das kein Thema.“


    „Haha, wie witzig.“


    Er bog auf einen schmalen Kiesweg und kam vor einer großen Hecke zum Stehen.


    „Wo soll ich hier denn wohnen?“ Verwundert schaute sie sich um.


    „Warts ab, es sind nur noch ein paar Schritte.“


    Er lief voraus und verschwand plötzlich hinter der Hecke. Humpelnd folgte sie ihm.


    „Tadaaa! Und, wie findest du dein neues Domizil?“


    „Klein …“ Sie schluckte.


    „Das ist die Gartenlaube von einem ehemaligen Kollegen, der gerade mit seiner Family Urlaub in der Toskana macht.“ Alex schloss die Holztür des winzigen Gartenhäuschens auf. „Ladies first“, sprach er und trat galant einen Schritt zur Seite.


    „Wow, das Innere ist urgemütlich.“


    Obwohl die Hütte winzig war, ließ sie keine Wünsche offen. Hinter einer kleinen Küchenzeile befanden sich ein Tisch mit vier Stühlen und daneben ein Sofa. Eine Sprossenleiter führte hinauf zu einer Empore, wo sie schlafen konnte.


    Alex schob sie hinein und schloss hastig die Tür. „Die Frau meines Kollegen wird ausflippen, wenn sie davon erfährt. Lass dich draußen möglichst nicht blicken, schon der neugierigen Nachbarn wegen.“


    „In Ordnung, ich werde Rücksicht nehmen.“


    „Die Toilette befindet sich hinter dem Haus. Dort kannst du auch duschen, allerdings nur kalt. Im Kühlschrank findest du Brot, Butter und Käse. Außerdem habe ich ein paar Dosen besorgt, falls du dir eine Suppe aufwärmen möchtest.“


    „Danke, das ist total nett von dir.“


    „Katja hat dir etwas zum Anziehen besorgt, sie kennt ja deine genaue Kleidergröße. Die Reisetasche mit den Klamotten steht neben der Couch.“


    „Ich danke euch, ihr seid einfach fantastisch! Hast du schon einen Plan, wann wir loslegen?“


    „Jetzt sollten wir erst einmal die Füße still halten. Katja hat dir ihr altes Handy dagelassen, mit einer Prepaidcard, damit können wir immer in Verbindung bleiben. Übermorgen wollen wir die Villa aufsuchen. Ich kann nicht länger warten, ich muss endlich erfahren, was mit Jonas passiert ist. Katja wird mit ihrem Wagen fahren und wir holen dich zeitig ab.“


    „Was werde ich froh sein, wenn die Wahrheit endlich ans Licht kommt und dieses Versteckspiel ein Ende hat. Ich hoffe, ich kann mich irgendwann bei euch revanchieren.“


    „Mach dir darüber keine Gedanken. Aber jetzt muss ich wirklich los, ich habe noch ein Bewerbungsgespräch.“


    „Ich freue mich für dich und drücke dir die Daumen. Immerhin, ein Loser weniger.“ Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen.


    „Auch mit deinem Leben wird es wieder bergauf gehen, wir bringen die Sache so schnell wie möglich in Ordnung.“ Seinen Worten folgte eine unbeholfene Umarmung. „Vergiss nicht, die Tür von innen abzuschließen, sicher ist sicher.“ Er nickte ihr noch einmal aufmunternd zu, bevor er das Gartenhäuschen verließ.


    Die plötzliche Stille war kaum zu Ertragen. Verloren stand sie im Raum und umschlang den Oberkörper mit ihren Armen. Der Adrenalinspiegel sank unaufhörlich und erst jetzt bemerkte sie die körperliche Schwäche. Die Flucht war geglückt, aber wie ging es nun weiter? Ihre Mutter würde ausflippen vor lauter Sorge und wahrscheinlich auch vor Wut.


    Sophie stieß einen tiefen Seufzer aus, wie so oft in letzter Zeit. Neugierig drehte sie sich um ihre eigene Achse und ließ den Blick über das Inventar schweifen. Das war es also, ihr neues Heim für die nächsten drei Wochen. Ihr Blick blieb an Katjas Reisetasche hängen. Sie öffnete den Reißverschluss und begutachtete jedes einzelne Kleidungsstück. Ihre Wahl fiel auf eine dunkelblaue Jeans und ein schlichtes Shirt.


    Nachdem sie sich ihrer Kostümierung entledigt hatte, durchforstete sie den Schrank mit den Dosen und ließ auf dem Campingkocher eine Linsensuppe köcheln. Die anstrengende Flucht hatte ihr einiges abverlangt und auch ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen.


    Einsam saß sie am Tisch und löffelte die Suppe aus dem Topf. Wie gern hätte sie es sich jetzt auf der Hollywoodschaukel bequem gemacht, denn die Terrasse war ein richtiges Schmuckstück. Die Besitzerin dieses Kleinods hatte Stauden und Farne in den angrenzenden Beeten gekonnt arrangiert.


    Stattdessen hockte sie im Inneren der Laube und brütete in der Hitze dumpf vor sich hin. Sie wagte nicht einmal das Fenster zu öffnen, weil sie befürchtete, dass sofort ein aufmerksamer Nachbar nach dem Rechten schauen würde.


    In einem der Einbauschränke fand sie ein zerfledertes Taschenbuch und legte sich damit auf die Couch. Erst Übermorgen würden sie gemeinsam aufbrechen, um sich endlich Gewissheit zu verschaffen. Wie sollte sie bloß die nächsten fünfunddreißig Stunden überstehen?

  


  
    Kapitel 18


    


    Nervös trommelte sie mit den Fingern auf die Tischplatte und nippte an ihrem Kaffee. Es war kurz vor sechs und Alex würde jeden Moment hier auftauchen, um sie abzuholen.


    Die Furcht, im Gartenhäuschen entdeckt zu werden, hatte sie die letzten Tage begleitet. Außerdem war es ihr unglaublich schwer gefallen, ihren Eltern kein Sterbenswörtchen zu verraten. Ihre Mutter musste bald krank vor Sorge sein und insgeheim verfluchte sie Nick dafür.


    Die Tür schwang leise knarrend auf und Alex lugte um die Ecke. „Es ist soweit. Lass uns von hier verschwinden.“


    Wie zwei Kleinkriminelle auf der Flucht, schlichen sie durch die Kleingartenanlage.


    Katja wartete vor dem Wagen und rauchte eine Zigarette. Verwundert zog Sophie die Augenbrauen hoch. „Seit wann rauchst du wieder?“


    „Danke der Nachfrage, ich habe dich auch sehr vermisst.“ Katja schnippte den Stummel in einen Papierkorb und umarmte die Freundin. „Alex hat mir an der Tanke eine Schachtel besorgt. Ich bin mit meinen Nerven völlig am Ende, schau mal auf meine Finger.“ Sie streckte ihren Arm nach vorn, während die Hand heftig zitterte. „Ich bin momentan zu nichts zu gebrauchen, deshalb wird Alex fahren.“


    „Sie hat große Angst davor, dass wir auf Jonas‘ Leichnam stoßen könnten und ich kann‘s ihr ehrlich gesagt, nicht verdenken.“


    „Dieser fingierte Selbstmordversuch, dann eure Flucht, Leute, das macht mich richtig fertig. Seit Tagen habe ich keinen Bissen mehr runterbekommen. Außerdem war es gar nicht so einfach, vor Leonie die Aktion geheim zu halten. Du weißt ja, wie sie tickt.“


    „Tut mir leid, Katja, dass wir dich in diese Sache mit hineingezogen haben.“ Bedauernd senkte Sophie ihren Blick.


    „So war das doch nicht gemeint, Süße. Ich bin schließlich froh, wenn ich helfen kann. Allein die Vorstellung, was Nick dir angetan hat und zu was er fähig ist, raubt mir den Schlaf. Ich will, dass er für seine Taten büßt und seine gerechte Strafe erhält.“


    „Mir geht es ähnlich, Katja …“


    „Mädels …“, Alex unterbrach abrupt das Geplänkel und scharrte ungeduldig mit den Hufen. „Ich will ja nicht unverschämt wirken, aber ihr palavert jetzt seit einer Viertelstunde. Wir müssen los, verdammt noch einmal!“


    Hektisch riss das Trio die Autotüren auf und nahm im Inneren des Wagens Platz.


    „So, Leute, anschnallen und los geht’s.“ Der Kies wirbelte auf, als Alex in rasantem Tempo auf die Straße fuhr. „Sophie, im Kofferraum befinden sich drei Rucksäcke. Wir hätten dir gerne der Schlepperei erspart, aber es ging nicht anders. Wir müssen Markierungen anbringen, uns mit Seilen absichern und der Proviant darf auch nicht fehlen. Katja hat dir noch feste Schuhe und eine dicke Jacke besorgt.“


    „Danke, Katja, du bist ein Schatz. Ich habe echt Muffensausen, dass ich die Stelle nicht wiederfinde.“ Insgeheim hoffte sie, dass sie dort unten nicht auf Jonas‘ Überreste trafen, schon Alex zuliebe.


    Die Landschaft flog an ihr vorüber und wie schon bei ihrer ersten Tour, nahm sie kaum die sommerliche Schönheit wahr. Wie naiv sie doch damals noch gewesen war, sie hatte sogar die Existenz von Geistern in Erwägung gezogen.


    Ihre Fingerspitzen berührten das feine Narbengewebe am Handgelenk. Wie viel kriminelle Energie war von Nöten, um einem Menschen die große Liebe vorzugaukeln und ihm später die Pulsadern aufzuschlitzen?


    Selbst wenn sie Erfolg hatten und eine Spur fanden, wäre es noch immer nicht vorüber. Ihr Leben war ein einziger Scherbenhaufen und es würde Ewigkeiten dauern, die einzelnen Splitter zu kitten. Wie sehr man sich in einem Menschen doch täuschen konnte. Würde sie je wieder vertrauen können, ganz ohne Vorbehalte?


    „Wie lange dauert es denn noch?“, fragte Katja voller Ungeduld. „Ich müsste dringend mal wohin.“


    „Kannst du noch eine Viertelstunde durchhalten?“ Alex warf ihr einen genervten Seitenblick zu.


    „Ich kneif meine Beine ja schon zusammen.“


    „Na dann …“


    Er erhöhte die Geschwindigkeit und jagte die Landstraße entlang. Nur wenige Minuten später bog er auf einen leeren Parkplatz ab und hielt in einer Parkbucht. Mit einem leisen Stöhnen öffnete Katja die Tür und stürmte in die Büsche.


    „Wir sind da.“ Alex streckte sich.


    „Ich weiß. Es fällt mir überaus schwer, meine Freude im Zaum zu halten.“


    „Solange Katja ihren Bedürfnissen nachgeht, können wir derweil das Gepäck ausladen.“


    „Ich habe ja sowieso nicht besseres vor“, erwiderte sie schulterzuckend. Ihre Laune hatte einen emotionalen Tiefpunkt erreicht.


    Scheu und tröstend zugleich, streichelte Alex über ihren Arm. „Ich kann nachvollziehen, wie schwer das für dich ist. Aber du musst auch mich verstehen. Niemand hat etwas unternommen wegen Jonas, meine Mutter und ich … wir können einfach nicht mehr länger warten.“


    „Ich bin es Jonas schuldig, dessen bin ich mir sehr wohl bewusst. Inzwischen weiß ich auch, dass es ein Fehler war, alles hinzunehmen. Ich hätte nachhaken und der Sache auf den Grund gehen müssen.“ Obwohl sie es ehrlich meinte, wäre sie am liebsten sofort zurückgefahren.


    Katja tauchte wieder aus den Büschen auf. „Von mir aus können wir los. Ich mache drei Kreuze, wenn das alles vorbei ist.“


    „Sophie, übernimmst du die Führung bis zur Villa?“ Alex sah sie fragend an.


    Sie nickte zustimmend, schulterte ihren Rucksack und holte tief Luft. „Bringen wir es endlich hinter uns …“


    Die drei stapften schweigend den Waldweg entlang. Sophie überkam mehr als einmal das Gefühl eines Déjà-vus.


    „Haltet mich für verrückt, aber mir ist ziemlich unwohl bei dieser Sache. Wenn wir die Polizei rufen und ich mich stelle, dann können wir doch ein für alle Mal diese Geschichte beenden, oder?“


    „Das ist doch Blödsinn, Sophie. Meinst du, die werden sich freiwillig die Bunkeranlage vorknöpfen?“


    „Die brauchen doch nur einen Leichenspürhund einzusetzen.“


    „Und wie willst du das den Beamten verklickern? Nick hat bekanntlich ganze Arbeit geleistet, um deine Glaubwürdigkeit zu untergraben. Schon vergessen?“


    „Nein, wie könnte ich. Aber danke, dass du mich daran erinnerst.“ Betroffen wandte sie sich ab.


    „Nimm dir doch nicht immer alles so zu Herzen“, bat Alex.


    „Könnt ihr euch bitte etwas zurückhalten? Meine Nerven liegen sowieso schon blank“, schnaubte Katja verärgert.


    Wortlos schritten sie im Gänsemarsch voraus. Sophie sog den Geruch des Waldes in sich auf, bald würde sie nur noch kalte und modrige Luft umgeben. Ein grauenvoller Gedanke. Sie blinzelte in die Sonne, die sich hier und da den Weg durch das grüne Blätterdach bahnte und helle Kringel auf den moosüberzogenen Waldboden malte.


    Nur wenige Meter später hatten sie den Zaun erreicht und Sophie deutete auf die Öffnung im Maschendraht. „Hier ist es.“


    „Jetzt wird’s ernst …“ Katja zappelte nervös herum, bis Alex ihr erneut einen genervten Seitenblick zuwarf.


    „Katja, du zwängst dich zuerst durch die Öffnung, dann folgt Sophie und ich reiche die Rucksäcke hinterher.“ Alex hatte das Kommando übernommen und hoffte auf diese Weise, den Mädels die aufkommende Furcht zu nehmen.


    Nachdem sie wohlbehalten auf die andere Seite des Zaunes gewechselt waren, folgten sie dem Trampelpfad. Die Villa baute sich grau und unheimlich vor ihnen auf. Sophie bekam feuchte Hände und schluckte. Die Erinnerung prasselte wie ein heftiger Hagelschauer auf sie nieder und der Boden unter ihren Füßen wankte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, an diesen grauenvollen Ort zurückzukehren?


    „Wow, die Villa sieht echt creepy aus.“ Katja musterte das alte Gebäude mit einem Hauch von Ehrfurcht. „Kann man da einfach so rein?“


    Sophie schüttelte den Kopf. „Du müsstest die Tür mit einem gewissen Werkzeug öffnen, wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Mädels, die Villa ist mir völlig schnuppe. Was mich hauptsächlich interessiert, ist der Eingang zum Tunnelsystem."


    „Wir müssen hintenherum, es ist nicht mehr weit.“


    Sophie führte die beiden in die gewünschte Richtung. Der Eingang war inzwischen wieder zugewuchert und Alex riss mit bloßen Händen das Gestrüpp heraus. Anschließend machte er sich am Schloss zu schaffen und riss die Stahltür auf. Nichts konnte ihn mehr aufhalten.


    Der strenge Geruch von Feuchtigkeit und Verfall strömte heraus und Sophie wich augenblicklich drei Schritte zurück. „Tut mir leid, ich kann … ich kann dort nicht hinein“, stammelte sie


    „Aber du kannst nicht kneifen, nicht jetzt!“ Alex war außer sich. „Wir sind so kurz davor, Sophie. Ich flehe dich an, reiß dich zusammen.“


    „Es geht nicht, Alex, es geht einfach nicht. Das war der blanke Horrortrip und ich hatte wohl verdrängt, wie furchtbar es tatsächlich war.“


    „Bitte Sophie, denk an Jonas! Wie soll ich ihn denn ohne deine Hilfe finden?“ Sein Flehen ging in einen bettelnden Ton über.


    Mit einem lauten Knall flog die Tür ins Schloss und beide wirbelten herum.


    „Bist du irre, Katja? Was, wenn dich jemand gehört hätte?“, knurrte Alex.


    „Jetzt kommt mal beide wieder runter. Wir machen jetzt eine Pause und stärken uns, danach sehen wir weiter.“ Katja angelte den Proviant aus den Rucksäcken und reichte jedem ein Päckchen samt Wasserflasche.


    Nach der gemeinsamen Stärkung versuchte Alex sich den Ärger über die Verzögerung nicht anmerken zu lassen. „Na, wie schaut’s aus? Können wir jetzt?“


    Nur mit Mühe und Not brachte Sophie ein zustimmendes Nicken zustande, denn die Furcht war geblieben und krallte sich erbarmungslos in ihre Eingeweide.


    Alex fischte indes die Sprühdose mit der Farbe aus dem Rucksack. Dann öffnete er erneut die Tür und betrat den schmalen Gang. Sophie holte noch einmal tief Luft und folgte ihm, das Schlusslicht bildete Katja. Dicht aneinandergedrängt warteten sie, bis Alex die erste Markierung gesetzt hatte.


    „Haben wir überhaupt Helme dabei?“, fragte Katja besorgt.


    „Zu spät, deswegen fahre ich nicht mehr zurück“, erwiderte Alex brüsk.


    „War ja auch nur eine Frage“, maulte sie.


    Die Stimmung war gereizt und jeder hatte mit seinen eigenen Ängsten zu kämpfen. Ständig hinterfragte Alex, ob die Richtung stimmte und Sophie musste jedes Mal passen. Damals war sie durch die totale Finsternis geirrt und demzufolge keine wirkliche Hilfe.


    „Irgendwie habe ich mir das leichter vorgestellt“, murmelte er enttäuscht. „Ich hatte tatsächlich gehofft, dass du dich erinnern kannst, wo sich dieser Ort befindet.“


    „Ich habe dir doch mehrmals versichert, dass es besser gewesen wäre, wenn du dich mit einem deiner Kumpel auf den Weg gemacht hättest.“


    „Aber nur du kennst die Stelle, an der Jonas gestorben sein soll.“


    „Die hätte ich dir auch genau beschreiben können, Alex, aber mehr nicht“


    „Geht das jetzt schon wieder los? Könnt ihr euch nicht einmal zwei Minuten zusammenreißen?“ Katja rang nach Luft. „Ich bekomme Platzangst hier drinnen und ihr diskutiert über Sachen, die längst gegessen sind.“


    „Sorry Katja, ich fühle mich genauso. Ich weiß nicht einmal, ob ich durchhalte, bis wir die Stelle gefunden haben.“


    „Dann soll Alex einen Zahn zulegen, ich will so schnell wie möglich hier raus.“


    „Okay, wie ihr wollt! Aber beschwert euch hinterher nicht, dass ich euch nicht gewarnt hätte.“


    Mit weit ausholenden Schritten marschierte er voraus, während Katja und Sophie ihre liebe Not hatten, ihm zu folgen. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe pendelte unruhig über die rauen Wände und inzwischen hatte Sophie völlig die Orientierung verloren.


    „Hier vorn kommt so eine Art Höhle, schaut mal.“


    Tatsächlich, sie hatten den richtigen Weg eingeschlagen. Die zwei rostigen Metallbetten waren ihr noch gut in Erinnerung geblieben.


    „Die erste Hürde haben wir genommen, denke ich. Aber fragt mich bitte nicht, wie es weitergeht.“


    Alex versuchte tapfer seine Enttäuschung zu verbergen, was ihm nicht so recht gelang. Seine Körperhaltung sprach für sich. „Falls du doch bemerken solltest, dass ich die falsche Richtung einschlage, halte mich bitte auf.“


    „Ich versuch‘s …“


    Sophie war krampfhaft bemüht, ihre Furcht zu verbergen, besonders vor Katja. Sie spürte deutlich, wie sehr auch die Freundin mit den Gegebenheiten zu kämpfen hatte.


    Plötzlich blieb Katja stehen, setzte ihren Rucksack ab und fischte ein weiteres Butterbrot heraus. „Ich muss jetzt etwas essen, Nervennahrung, sorry. Ihr habt doch sicher noch ‘ne Minute, oder?“


    Sophie beobachtete die Freundin, wie sie das Brot in sich hineinstopfte. Sie hatte wirklich nicht geahnt, dass es Katja so mitnehmen würde und bewunderte, wie tapfer sie sich schlug. Schon ihr zuliebe sollte sie sich zusammenreißen, damit sie schnellstmöglich diesen Ort wieder verlassen konnten.


    „Können wir?“ Alex zog es weiter, er wollte endlich Gewissheit.


    Katja nickte mit vollem Mund und der Tross setzte sich wieder in Bewegung. Ewigkeiten irrten sie in den endlosen Gängen herum, ohne zum Ziel zu finden.


    „Das darf doch nicht wahr sein, wir sind im Kreis gelaufen!“ Alex war außer sich und deutete auf die Markierung. „Kannst du dich denn kein bisschen erinnern, Sophie?“


    „Bitte setz mich nicht so unter Druck. Wenn ich es wüsste, wären wir doch längst da.“


    „He, ihr zwei, macht mir gefälligst keine Angst“, stammelte Katja. „Was, wenn wir hier nie wieder herausfinden?“ Sonst stets taff und energiegeladen, war sie jetzt nur noch ein Häufchen Elend.


    „Wir finden hier raus, Katja, das verspreche ich dir.“


    Alex klang voller Zuversicht, doch Sophies Bauchgefühl schrie etwas ganz anderes.


    „Dann lasst uns weitergehen, diesmal biege ich gleich nach rechts ab.“


    Furchtlos schritt er voran, immer das Ziel vor Augen. Sophie hingegen kroch die Kälte unter die Kleidung und sie zitterte am ganzen Leib. Die grenzenlose Schwärze hüllte sie ein und machte ihr zu schaffen. Genau wie damals sehnte sie die sonnige Helligkeit des Tages herbei und wollte den wolkenlosen, azurblauen Himmel über ihren Köpfen bestaunen.


    „Halt!“, rief sie plötzlich und ihre Stimme hallte dumpf von den Wänden wider. „Ich glaube, wir müssen diesen Abzweig nehmen.“


    „Bist du dir sicher?“ Nervös trat Alex von einem Bein auf das andere.


    „Ich denke schon.“


    Somit war es beschlossene Sache und sie bogen in den anderen Gang ab. Katja folgte ihnen still und Sophie begann sich ernsthafte Sorgen zu machen.


    „Alles gut bei dir?“


    „Hm.“


    „Wirklich?“


    „Hm.“


    Augenblicklich meldete sich ihr schlechtes Gewissen zu Wort, die Freundin mit hineingezogen zu haben.


    „Der Widerhall unserer Bewegungen verändert sich, ich denke, wir nähern uns dem Ziel.“


    „Alex, freu dich bitte nicht zu früh, es war nur eine Vermutung.“


    „Für mich ist es schon ein riesiger Meilenstein, nicht ständig im Kreis zu laufen.“ Angespornt von der Aussicht auf Erfolg, beschleunigte er seine Schritte.


    Und tatsächlich, nach wenigen Metern hatten sie die unterirdische Bunkeranlage erreicht.


    „Lass uns die Plätze tauschen und mich vorangehen“, bat Sophie. „Nimm Katja in die Mitte, mit dir als Schlusslicht fühlen wir uns wohler.“ Sie nickte ihm unauffällig zu und er verstand auch ohne Worte.


    Schritt für Schritt arbeitete sich Sophie voran, während hinter ihrer Stirn ein gewaltiger Orkan tobte. Was würde sie gleich zu sehen bekommen? Auf keinen Fall wollte sie das zurückgelassene Seil vorfinden und insgeheim vertraute sie darauf, damals einer Sinnestäuschung aufgesessen zu sein.


    Nachdem sie einige Mal falsch abgebogen war, lichtete sich die Höhe und sie erkannte auf Anhieb die eiserne Wendeltreppe. Die Furcht kroch ihr den Nacken hinauf und erneut begann sie unkontrolliert zu zittern.


    „Wir sind da“, murmelte sie, doch Alex rührte sich nicht vom Fleck und ballte nur seine Fäuste. „Willst du Wurzeln schlagen?“


    „Nein, natürlich nicht. Dieser Moment ist nur so … so eigenartig und aufwühlend zugleich.“


    „Sind wir wirklich am Ziel?“, fragte Katja ungläubig und schlang ihre Arme um den Oberkörper.


    „Ja, wir haben unser Ziel erreicht.“


    Alex löste sich langsam aus seiner Starre und setzte den Rucksack auf den Boden. „Ich schlage vor, dass ihr euch die Lampen schnappt und von dieser Etage aus den unteren Bereich ausleuchtet. Dann steht mir beim Abstieg genügend Helligkeit zur Verfügung.“


    „Du willst echt da runter?“ Katja riss entsetzt die Augen auf.


    „Hab ich denn eine andere Wahl?“ Alex ließ die Schultern hängen. „Auf keinen Fall möchte ich mir später vorwerfen, dass ich nicht alles versucht hätte, um meinem Bruder zu finden.“ Er griff nach Sophies Hand und drückte sie. „Bist du bereit?“


    „Ich denke schon“, antwortete sie mit belegter Stimme.


    Noch immer hielt er ihre Hand, während sie im Gleichschritt einen Fuß vor den anderen setzten. Unaufhörlich näherten sie sich der Wendeltreppe und ihr Herz schlug bis zum Hals. Der Lichtstrahl von Alex‘ Lampe schwenkte nach links und augenblicklich schrie sie auf.


    „Nein! Neeeiiiiin, da kann nicht sein!“ Panisch wich sie zurück und stieß mit Katja zusammen, die erschrocken ihre Lampe fallen ließ. „Ich kann das nicht …“, keuchte sie voller Verzweiflung, „ich kann das einfach nicht.“


    „Was hast du gesehen?“ Mühsam presste Alex die Worte hervor.


    „Das Seil … es befindet sich noch an Ort und Stelle, genau dort, wo ich es aufgeknüpft habe.“


    „Bitte sag, dass das nicht wahr ist …“, murmelte Alex und lief zur Treppe. „Tatsächlich, hier hängt es.“


    Er bückte sich und zog das Seil nach oben. Der Strahl seiner Lampe pendelte unruhig hin und her, dann hörten sie einen inbrünstigen Schluchzer. „Ich hatte immer gehofft, dass es sich nicht bewahrheiten würde, dass ich falsch liege, weil Jonas stets ein sturer Querkopf war. Und jetzt sehe ich die dunklen Flecken am Seil und begreife, dass er tot ist.“


    Er verstummte für einen winzigen Moment, ehe er sich den Schmerz von seiner Seele brüllte. „Er ist tot, verflucht, er ist tot!“ Wimmernd ging er zu Boden und wiegte sich vor und zurück.


    Katja war die erste, die ihre Fassung wiedergewann. Tröstend legte sie ihre Hand auf seine Schulter. „Bitte beruhige dich, Alex. Die Flecken können alles Mögliche bedeuten. Willst du dir nicht erst Gewissheit verschaffen?“ Sophie staunte über ihre Wandlung.


    „Die brauche ich nicht, ich kann es spüren, so deutlich wie noch nie.“ Er rappelte sich auf und klopfte den Dreck von seinen Hosenbeinen. „Trotzdem gehe ich jetzt da runter und stelle alles auf den Kopf.“


    Er kramte das Seil aus dem Rucksack und befestigte es. Bevor er seinen Fuß behutsam auf die erste Stufe setzte, holte er noch einmal tief Luft, dann stieg er vorsichtig herab. Katja und Sophie hockten am Rand und spendeten ihm die nötige Helligkeit.


    „An dieser Strebe habe ich ihn gefunden“, hauchte Sophie.


    Alex untersuchte die Stelle genauer. „Du hast recht, auch hier befinden sich dunkle, verkrustete Flecken. Außerdem ist die Strebe total verbogen, als ob jemand etwas heruntergezerrt hätte.“ Nur noch wenige Stufen, dann war er unten angekommen. „Ich wünschte mir, es wäre nicht wahr, aber der Boden ist voller getrocknetem Blut.“ Sie hörten ihn würgen, aber er konnte sich wohl im letzten Moment beherrschen.


    „Alles klar bei dir?“, fragte Sophie mit tränenerstickter Stimme. Zu wissen, dass der Tod von Jonas die Realität gewesen war, dass er tatsächlich hier unten seinen letzten Atemzug gemacht hatte, schnürte ihr die Kehle zu.


    „Ich mache Fotos, damit wir anschließend zur Polizei gehen können.“


    „In Ordnung. Willst du weitersuchen?“


    „Nein, ich will so schnell wie möglich hier raus, um das Beweismaterial zu übergeben.“


    Katja atmete sichtlich auf. Sie schien erleichtert, dass sie endlich den Heimweg antreten konnten. Das Licht der Kamera blitzte mehrmals auf und tauchte die Umgebung in ein schauriges Szenario.


    „Hat Jonas … hat er lange leiden müssen?“ Alex‘ Stimme klang wie sprödes Glas, dass jeden Moment zu zerspringen drohte.


    „Ich kann dir keine ehrliche Antwort darauf geben. Als ich bei ihm war, ging alles ganz schnell. Inzwischen weiß ich, dass er mich vor Nick und Maike gewarnt hat, aber ich war unverbesserlich naiv.“


    „So, jetzt ich hab alles im Kasten. Bei dieser erdrückenden Beweislage müssen die Beamten handeln, noch einmal lasse ich mich nicht abwimmeln.“ Er verstaute die Kamera in seiner Jackentasche, griff nach dem Seil und balancierte behutsam die Stufen hinauf. Er hatte bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als ein gefährliches Knirschen den Raum ausfüllte.


    „Beeil dich, Alex, das klingt gar nicht gut“, trieb Sophie ihn zur Eile an.


    Sekunden später erfolgte ein ohrenbetäubender Knall und das Metallgerippe der Treppen sackte polternd zu Boden.


    „Scheiße … Aleeeeex …“


    Sophie kreischte, als hätte sie der Wahnsinn geküsst, während sich Katja nur stumm an ihr festkrallte. Rost und Dreck wirbelten auf und verschmolzen zu einer staubigen Wolke. Sophie konnte beim besten Willen nicht erkennen, ob Alex noch lebte.


    „Alex, so sag doch etwas? Lebst du noch?“ Laut hustend starrte sie nach unten. Die Sekunden zogen sich quälend in die Länge, bis sie ein leises Röcheln hörte.


    „Gott sei Dank, er lebt“, flüsterte Katja. „Bist du verletzt?“


    „Keine Ahnung … ich kann mich nicht bewegen … etwas drückt auf meine Brust …“ Seine Worte drangen abgehackt an ihr Ohr.


    Endlich lichtete sich die Sicht und Sophie blickte geschockt auf das ganze Ausmaß. Die untere Hälfte der Treppe hatte sich zur Seite geneigt und Alex unter sich begraben. Sein gesamter Körper steckte fest und er konnte nicht einmal seine Arme bewegen.


    „Wie sollen wir ihm bloß helfen? Es ist schier unmöglich, dieses Eisenmonstrum auch nur millimeterweise zu bewegen.“ Fassungslos blickte sie Katja an.


    „Holt Hilfe … schnell …“ Alex‘ kratzige Stimme ging in ein raues Flüstern über, dann sackte sein Kopf zur Seite.


    „Was sollen wir jetzt machen?“ Sophie war außer sich.


    „Lass uns von hier verschwinden, auf der Stelle. Sobald wir das geschafft haben, holen wir Hilfe.“


    „Ich kann ihn doch nicht einfach so zurück lassen, ich habe schon bei seinem Bruder versagt. Und außerdem hat Alex den Autoschlüssel.“


    „Was interessiert mich dieser dämliche Autoschlüssel?“, schrie Katja sie an. „Ich will raus aus diesem Loch!“


    „Aber wir können Alex doch nicht seinem Schicksal überlassen, verdammt!“ Diesmal war es Sophie die aufbrauste.


    „So, und wie möchtest du ihm helfen?“ Katja stemmte zornig die Fäuste in die Hüften. „Willst du auch noch draufgehen?“


    Ihre Freundin war nicht wiederzuerkennen, ein unbändiger Lebenswille schien sie anzutreiben. Außerdem hatte sie recht, sie mussten so schnell wie möglich Hilfe holen. Ohne technische Hilfsmittel würden sie den Treppenkoloss nicht bewegen können.


    „Lass uns gehen.“


    Sophie warf einen letzten Blick zurück, dann folgte sie Katja, die gezielt nach den Markierungen Ausschau hielt. Der schmerzliche Gedanke, auch noch Alex zu verlieren, durchbohrte ihr Herz. Sie mochte diesen verqueren Kerl, der aufrichtig und ehrlich durchs Leben ging und immer zur Stelle war, wenn sie ihn brauchte. Wie hatte sie sich damals nur so Verrennen können, in ihrer Liebe zu Nick?


    Meist hatte sie die negativen Gedanken an Maike und ihn verdrängt, hatte sich für eine eifersüchtige Gans gehalten. Dabei hatte ihr das Unterbewusstsein deutliche Signale gesendet. Doch der gesunde Menschenverstand war es, der stets die Oberhand gewann. Kein liebender Mensch würde so einen bösartigen Schachzug seines Partners vermuten.


    Gedankenverloren trottete sie Katja hinterher und überließ es der Freundin, einen Weg aus dieser Hölle zu finden. Hier unten ähnelten sich die Gänge wie ein Ei dem anderen und sie hatte schon längst die Orientierung verloren.


    „Ich glaube, ich habe mich vertan.“ Katja war abrupt stehen geblieben, so dass Sophie mit ihr zusammenprallte. „Pass doch auf“, schimpfte sie und rieb sich ihre Ferse.


    „Tut mir leid“, erwiderte Sophie kleinlaut.


    „Weißt du, welchen Abzweig wir nehmen müssen?“


    „Katja, ich habe keinen Plan, wo wir uns befinden.“


    „Gut, dann nehmen wir den linken Gang.“


    Mit schnellen Schritten jagte Katja voraus, obwohl ihre Schultern ständig die Wände schrammten. Das muss doch wehtun, dachte Sophie besorgt, sagte aber nichts. Sie hatte Mühe, ihr zu folgen und rang keuchend nach Luft.


    Kurz darauf stieß Katja einen Jubelschrei aus. „Da vorn ist die Höhle mit den alten Betten, ich kann es kaum fassen!“ Sie mobilisierte ihre letzten Kräfte und stürmte voran.


    „Katja, so warte doch! Ich kann nicht mehr so schnell laufen.“


    Vergebens, die Freundin eilte davon und Sophie versuchte sie einzuholen. Als der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe über die rauen Wände glitt und sie die rostigen Bettgestelle entdeckte, fiel auch ihr ein Stein vom Herzen.


    Doch die Freude währte nicht lange, ein ohrenbetäubender Schrei traf sie mit voller Wucht.


    „Katja? Katjaaaaaa, wo bist du?“


    Ihr Herz raste. Was zum Teufel war passiert? Es dauerte einige Sekunden, bis sie sich aus ihrer Starre löste und dem Ausgang entgegenlief. Schon von weitem hörte sie das klagende Schluchzen von Katja. Hatte sie sich verletzt? Sophie legte einen Zahn zu und stolperte über den unebenen Boden. Endlich am Ziel, entdeckte sie Katja, die vor der Stahltür kauerte.


    Sie beugte sich herunter und rüttelte sanft an ihrer Schulter. „Was ist passiert, hast du dir weh getan?“


    Katja wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. „Die Tür“, murmelte sie verstört, „die lässt sich nicht mehr öffnen.“


    „Das kann doch nicht sein? Hat uns der Besitzer etwa entdeckt und einfach hier einsperrt?“ Sophie rüttelte beherzt an der Klinke, doch sie rührte sich nicht. „So ein Mist, Alex hat das Werkzeug. Ob der Schlüssel vielleicht von außen steckt?“ Sie ging in die Hocke, um einen Blick durchs Schlüsselloch zu riskieren. Ein winziger Gegenstand steckte im Schloss und kurz darauf nahm sie einen stechenden Geruch wahr. Betroffen stolperte sie zurück.


    „Was ist? Hast du einen Geist gesehen?“ Katja schnäuzte lautstark in ein Taschentuch.


    „Schlimmer …“ Sophie ließ die Schultern hängen.


    „Nun sag schon, oder muss man dir jedes Wort aus der Nase ziehen?“ Katja rappelte sich auf und machte einen Schritt auf sie zu.


    „Es riecht extrem nach Sekundenkleber, jemand hat absichtlich das Schlüsselloch blockiert.“


    „Du spinnst!“ Katja beugte sich nach vorn und hielt ihre Nase ans Schloss. „Das darf doch wohl nicht wahr sein!“ Mit Händen und Füßen bearbeitete sie die Stahltür, brüllte und tobte.


    Sophie wich erschrocken zurück. „Bitte Katja, beruhige dich, das ist doch auch keine Lösung.“


    „Ach ja? Was ist denn dann eine Lösung? Wie konntest du dich nur mit so einem kranken Typen einlassen, der reihenweise Menschen killt? Und wir können nicht einmal die Bullen rufen, weil wir in diesem Loch keinen Empfang haben. Ich will hier nicht sterben, ich habe mein Leben noch vor mir!“


    Sophie schlang ihre Arme um Katjas Oberkörper, um sie zu fixieren. Nach und nach beruhigte sich die Freundin, bis sie ihren Kopf weinend an Sophies Schulter lehnte.


    „Tut mir leid“, flüsterte sie mit heiserer Stimme, „ich habe das mit Nick nicht so gemeint. Ich dachte tatsächlich, dass es ein lockerer Ausflug wird. Nicht einmal ansatzweise war mir in den Sinn gekommen, dass du vielleicht die Wahrheit gesagt haben könntest.“


    „Ist schon gut.“ Sophie streichelte tröstend über Katjas Haar. „Ich habe wahrscheinlich alles falsch gemacht, was man falsch machen kann.“


    „Glaubst du, dass es für dieses Loch noch einen weiteren Zugang gibt?“ Hoffnung schimmerte in Katjas Augen.


    „Ich habe von Bunkeranlagen nicht die geringste Ahnung, aber im Falle eines Brandes würde ich als Bauherr darauf bestehen. Leider weiß ich nicht, ob die Leute früher auch diese Meinung vertraten.“ Sophie tippte sich nachdenklich an die Nase. „Die Frage ist nur, wo sollen wir suchen?“


    „Die Wendeltreppen führen doch nach oben. Wäre das nicht eine Option?“


    „Bist du wahnsinnig? Sollen uns diese einsturzgefährdeten Teile auch noch begraben?“, empörte sich Sophie.


    „Und was schlägst du dann vor? Willst du hier drinnen auf dein Ende warten, sagen wir so ungefähr eine Woche?“


    „Selbstverständlich nicht, aber es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben.“


    „In Ordnung. Dann packe bitte dein Schweißgerät aus und brenne ein Loch in die Stahltür.“ Der Sarkasmus in Katjas Stimme war nicht zu überhören. „Wenn ich nicht bald das Tageslicht wiedersehe, drehe ich noch durch. In dieser elenden Gruft wird uns niemand finden, darauf kannst du Gift nehmen. Mach‘ was du willst, aber ich werde zurücklaufen und die Treppe nehmen.“ Der Lichtstrahl von Katjas Lampe schwenkte herum und sie folgte ihm.


    „So warte doch, ich komme mit.“ Mit schnellen Schritten hetzte sie Katja hinterher, um sie einzuholen. Sie fühlte sich schrecklich und verdrängte mit Macht den Gedanken, dass Alex vielleicht nicht mehr unter ihnen weilte.


    Der Weg zurück zog sich quälend in die Länge und diesmal war es Sophie, die dringend eine Stärkung benötigte. Ihr Kreislauf war bereits abgesackt und der Boden unter ihren Füßen schwankte. Hastig würgte sie den Müsliriegel herunter.


    „Geht’s wieder?“ Katja machte keinen Hehl aus ihrer Ungeduld.


    „Ja, ich bin so weit.“ Es war ihr unangenehm zu schwächeln und sie bewunderte Katjas Hartnäckigkeit, mit der sie versuchte, dieser ausweglosen Situation zu entkommen.


    „Wenn ich du wäre, würde ich alle Hebel in Bewegung setzen, um Nick hinter Schloss und Riegel zu bringen. Stell dir vor, er kommt damit durch, weil niemand da war, um ihn zu stoppen? Wie viele Menschen will er denn noch ausnutzen und ins Unglück stürzen?“


    „Mir ist bewusst, dass ich nicht wie eine Amazone rüberkomme. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich mit der momentanen Situation total überfordert bin. Außerdem möchte ich mich nicht irgendwelchen Hoffnungen hingeben, auf der Suche nach einem Ausgang. Die Enttäuschung wäre nur schwer zu verkraften.“


    Katja zog es vor, nicht zu antworten und schritt stumm voraus. Sophie tat es ihr gleich und stöhnte verhalten. Die Riemen des Rucksacks schnitten schmerzhaft in ihre Schultern und auch das Schuhwerk machte Probleme. Ihre forschen Schritte waren inzwischen in ein unkoordiniertes Stolpern übergegangen.


    „Wir sind da“, merkte Katja an.


    Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen glitten durch den Raum und mit Ehrfurcht näherte sich Sophie der Treppe.


    „Alex?“ Sie hatte laut nach ihm rufen wollen, doch nur ein verhaltenes Wispern verließ ihre Lippen. „Alex? Wie geht es dir?“ Er blieb ihr eine Antwort schuldig und diese entsetzliche Stille war kaum zu ertragen.


    Katja drängte zur Eile. „Komm, lass es uns anpacken, auf diese Weise können wir ihm nicht helfen.“


    „Ich habe ihn auf dem Gewissen“, murmelte Sophie betroffen.


    „Zieh dir diesen Schuh nicht an und hilf mir lieber“, forderte Katja sie auf.


    Die Freundin hatte bereits damit begonnen, das eine Ende des Seils nach oben zu werfen, um sich zu sichern. Immerhin, nach dem fünften Versuch hatte sie Glück. Das Seil wickelte sich um eine Strebe und sie zog das lose Ende wieder nach unten.


    „Pass auf, Sophie: Jeder schlingt sich ein Ende des Seils um seine Taille, damit wir abgesichert sind. Du bist um einiges leichter als ich und gehst voran. Sobald du oben angekommen bist, suchst du dir eine sichere Position. Falls die Treppe unter meinem Gewicht zusammenbricht, wirst du mich auf diese Weise vor einem Absturz bewahren. Bist du bereit?“


    „Es kann losgehen.“


    Das Wissen, dass Alex eine Etage unter ihnen begraben lag, verlieh ihr die nötige seelische Kraft, um sich auf dieses gefährliche Wagnis einzulassen. Sie musste alles geben, um ihn zu retten. Die rostige Treppe ächzte unter ihrem Gewicht und mit ihren feuchten Handflächen umklammerte sie das Geländer. Stufe für Stufe schraubte sie sich nach oben und es kam einem Wunder gleich, als sie wieder festen Boden unter ihren Füßen spürte.


    Sofort suchte sie einen sicheren Platz und presste sich an die Wand. Bildete sie sich das nur ein, oder war es in diesem Bereich tatsächlich ein wenig heller?


    „Katja, du kannst!“


    Das Geräusch, welches die Treppe von sich gab, war alles andere als vertrauenserweckend. Katjas schwerer Atem zeugte von großer Angst, ein Marathonlauf war nichts dagegen. Langsam schob sich ihr Oberkörper in Sophies Blickfeld und beide fielen sich erleichtert in die Arme.


    „Hier oben ist es ein bisschen heller, findest du nicht?“


    Sophie nickte. „Ich bin ganz deiner Meinung. Anfangs hatte ich schon gedacht, dass ich mir das nur eingebildet habe.“


    „Vielleicht wird doch noch alles gut.“ Katja richtete den Strahl der Taschenlampe nach oben. „So, dann löse ich jetzt das Seil und werfe das Ende hinauf zur nächsten Etage.“


    Diesmal dauerte es etwas länger, bis sich das Seil an einer Strebe verfangen hatte. Sophie schwebte förmlich nach oben und blendete das gefährliche Knirschen aus. Die undurchdringbare Schwärze war einem Dämmerlicht gewichen und die Hoffnung kehrte zurück.


    „Katja, ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg. Die Helligkeit nimmt deutlich zu.“


    „Dann lag ich wohl mit meiner Annahme richtig, dass es einen weiteren Zugang geben muss. Mach dich bereit, ich komme.“


    Vorsichtig erklomm sie Stufe für Stufe und wagte kaum zu atmen. Die Treppe gab dabei Geräusche von sich, als würde ein schweres Schiff den Felsen rammen. Endlich hatte sie die darüber liegende Etage erreicht und kauerte sich erschöpft auf den Boden.


    „Ich bin total fertig, das glaubst du nicht.“ Mit ihrem Ärmel wischte sie sich die Schweißperlen von der Stirn. „Lass mich erst einen Schluck trinken, meine Mundhöhle gleicht einer Wüstenlandschaft.“ Sie setzte die Flasche an ihre Lippen und trank mit gierigen Zügen. “Wenn ich das vorher geahnt hätte, wäre ich ausgewandert.“


    „Tja, und ich wäre mitgekommen“, pflichtete Sophie ihr bei.


    „Ob uns überhaupt jemand die Geschichte glaubt, falls wir je einen Weg nach draußen finden?“


    „Das Dumme daran ist, dass Nick mich wie eine unglaubwürdige Idiotin dargestellt hat. Wer glaubt schon einer Frau, die sich angeblich nicht zwischen zwei Männern entscheiden kann? Von diesem angeblichen Selbstmordversuch will ich gar nicht erst sprechen.“


    „Du hast ja recht. Da kommt einiges auf uns zu, um Ärzte und Polizei von deiner Unschuld zu überzeugen. Aber jetzt sollten wir weitermachen.“


    Nachdem Katja das Seil erneut locker fixiert hatte, stieg Sophie im gewohnten Rhythmus empor.


    „Im oberen Bereich ist alles feucht und die Treppe an vielen Stellen rostiger. Ich glaube, wir haben es gleich geschafft.“


    Ein plötzliches Knacken ließ Sophie straucheln. Die Stufe, auf der sie gerade stand, knickte zur Seite und sie versuchte verzweifelt mit ihren Füßen Halt zu finden. Ihre Hände umklammerten das Geländer, während ihre Beine in der Luft baumelten.


    Katja stemmte sich mit ihrem Körpergewicht zurück, um Sophie zu sichern. „Bekommst du das irgendwie hin?“, fragte sie besorgt.


    „Ich versuch’s“, keuchte Sophie und holte mit ihrem Körper Schwung. Sie pendelte einige Male hin und her, bis sich ihre Beine am Geländer verhakten. „Geschafft“, ächzte sie. Mit letzter Kraft hangelte sie sich in die nächste Etage und stieß einen Freudenschrei aus.


    „Hier oben gibt es tatsächlich einen Ausgang, ich kann das Licht schimmern sehen.“ Nur wenige Augenblicke später folgte die Ernüchterung. „Der Ausstieg befindet sich an der Geschossdecke und wird von einem Gitter geschützt.“


    „Wir versuchen es trotzdem, aufgeben kommt nicht in Frage. Halte dich bereit, ich komme.“


    Katja hatte die Hälfte der Treppe bereits bewältigt, als sich das Knirschen unter ihren Füßen verstärkte.


    „Beil dich“, spornte Sophie sie an, „das klingt echt gefährlich.“


    Katja presste die Lippen zusammen und erklomm die nächsten beiden Stufen. Plötzlich gab der Boden unter ihren Füßen nach. Das schwere Eisengerüst kippte sich zur Seite, wurde aber von der Wand gestoppt.


    Das Seil spannte sich und ein heftiger Ruck ging durch Sophies Körper. Beinahe wäre sie mitgerissen worden und konnte sich erst im letzten Moment an einen Mauervorsprung klammern. „Katja, was passiert gerade?“ Ihre Stimme klang hysterisch, weil sie die Situation von ihrem Standpunkt aus nicht einsehen konnte. „Katjaaaa, so sag doch etwas!“


    „Du musst mich raufziehen, schnell!“


    „Du bist zu schwer, Katja, das schaffe ich nicht.“


    Sophie ließ sich auf den Boden fallen und stemmte ihre Füße gegen die Wand. Dann zog sie mit aller Gewalt am Seil, doch es rührte sich nichts.


    „Ich kann mich nicht länger halten, ich rutschte herunter.“ Katja klang verzweifelt.


    „Wickle das Seil um deinen Fuß, wie es die Artisten machen, damit kannst du deinen Sturz abbremsen.“ Sie hörte Katja fluchen, dann wurde es still. „Hat es geklappt?“


    „Ja, aber es fällt mir schwer, mich in dieser Position zu halten.“


    Sophie suchte fieberhaft nach einer Lösung, denn allmählich gingen ihr die Kräfte aus.


    „Ich balanciere jetzt mit dem anderen Fuß auf dem Treppengeländer, wenn sich das rostige Teil weiter neigt, kann ich für nichts mehr garantierten.“


    Der Zug am Seil wurde geringer und Sophie rutschte zu einem Eisenring an der Wand. „Katja, kannst du für einen kurzen Moment dein ganzes Körpergewicht auf die Treppe verlagern?“


    „Ich versuch’s“, presste Katja hervor. Das Vibrieren des Metalls verstärkte sich. „Mach schneller, Sophie.“


    Mit Überschallgeschwindigkeit knüpfte sie das Seil auf und zog das Ende durch den Eisenring, bevor sie es sich wieder um ihre Taille schlang. Dann stemmte sie sich nach hinten, um die Hebelwirkung eines Flaschenzuges zu erzeugen.


    „Katja“, keuchte sie atemlos, „ich ziehe dich jetzt nach oben, egal wie.“


    Unter Aufbietung aller Kräfte erkämpfte sie sich Schritt für Schritt, während Katja mühevoll auf dem geneigten Skelett der Treppe nach oben balancierte. Als ihr Kopf endlich in der Deckenöffnung auftauchte, legte sich Sophie flach auf den Boden und reichte ihr zur Unterstützung die Hand. Ein letztes Mal gaben sie alles, dann lagen beide schwer atmend nebeneinander.


    „Ich kann nicht mehr“, murmelte Katja, „ich bin völlig erledigt.“


    „Frag mal, wer noch.“ Sophie blickte zur Decke. „Jetzt sehen wir zwar das Tageslicht, sind aber weiterhin eingesperrt. Meinst du, wir haben eine reelle Chance?“


    „Ich überlege schon die ganze Zeit, wie wir das bewerkstelligen könnten.“


    Katja rappelte sich auf und begutachtete kritisch den vergitterten Ausstieg über ihr. „Es wird langsam dunkel, wir haben viel zu viel Zeit verloren.“


    „Leider“, seufzte Sophie und kickte einen kleineren Geröllbrocken zur Seite.


    „Das ist die Lösung!“ Katja hob den Stein auf und wendete ihn in ihrer Hand. „Wir bilden einfach eine Räuberleiter, du oben und ich unten. Sobald du das Gitter erreicht hast, hältst du dich mit einer Hand fest und bearbeitest mit der anderen das rostige Schloss, bis es zerspringt.“


    „Wie lange soll das denn dauern?“ Sophie wiegte skeptisch ihren Kopf. „Keine Ahnung, ob dafür meine Kräfte noch ausreichen. Außerdem sind meine Handgelenke noch nicht komplett verheilt.“


    „Verdammt, Sophie, Alex liegt zwei Etagen tiefer. Wir müssen es einfach schaffen, noch bevor es dunkel wird. Jetzt haben wir noch beide Hände zur Verfügung, später müssen wir die Taschenlampen halten. Also steck den Stein in deine Jackentasche und dann rauf.“


    Katja formte ihre Hände zu einem Steigbügel, doch die Durchführung der Aktion war leichter gesagt als getan. Mitten im Raum stehend, konnte sich Katja nirgendwo anlehnen und verlor wieder und wieder das Gleichgewicht. Mehrmals strauchelte sie und Sophie konnte sich erst im letzten Moment durch einen Sprung retten.


    „Katja, so wird das nichts, warte bitte einen Augenblick.“ Sophie holte einen Apfel aus ihrem Rucksack, wickelte das Seil darum und verknotete es. Dann zielte sie durch das breite Raster des Gitters und warf. Der Apfel verfehlte sein Ziel, prallte ab und sauste wieder nach unten. Blitzschnell streckte sie die Hände aus, um den Apfel aufzufangen.


    „Und was soll das werden, wenn‘s fertig ist?“


    „Ruhe, ich muss mich konzentrieren.“


    Es folgte ein zweiter Wurf und tatsächlich landete der Apfel außerhalb des Raumes. Behutsam zog Sophie am Seil, bis der Apfel zurückkullerte und erneut durch das Gitter fiel, allerdings an einer anderen Stelle.


    „Du bist echt genial, Fräulein Thiel.“ Katja nickte anerkennend.


    Sophie entfernte den malträtierten Apfel und verknotete das Seil, damit eine Schlaufe entstand. „So, jetzt kann ich mich am Seil hochziehen. Einmal die Räuberleiter bitte.“


    Diesmal gelang es auf Anhieb und Sophie krallte sich am Gitter fest. Es war sehr mühsam, in diesem eingeschränkten Bewegungsradius das alte Vorhängeschloss zu treffen. Mehrmals schrammten die Fingerknöchel am rostigen Metall entlang. Die Haut war bereits an mehreren Stellen aufgerissen und blutete. Obwohl Sophie die Zähne fest zusammenbiss und alles gab, ließ der gewünschte Erfolg auf sich warten.


    „Lass uns kurz Rast machen, ich kann nicht mehr“, stammelte sie kraftlos.


    „Geht mir ganz genauso“, keuchte Katja unter dem Gewicht ihrer Freundin.


    Erschöpft nahmen sie auf dem Boden Platz und tranken aus ihren Wasserflaschen.


    „Meinst du, wir bekommen das Schloss geknackt?“, fragte Sophie hoffnungsvoll. Sie klammerte sich an jeden noch so winzigen Strohhalm.


    „Es ist unsere letzte Chance …“ Katja fummelte in der Seitentasche des Rucksackes herum und zog ihr iPhone heraus. „Was für ein Mist, der Empfang ist gleich Null.“


    „Wählst du bitte trotzdem den Notruf?“


    „Mach ich.“ Katja hielt das iPhone an ihr Ohr und schüttelte bedauernd den Kopf. „Aussichtslos, es rauscht nur. Lass uns weitermachen.“


    Mit monotonen Bewegungen hämmerte Sophie auf dem Vorhängeschloss herum, bis es mit einem leisen „Pling“ zu Boden fiel.


    „Hast du es echt geschafft?“


    „Hab ich. Lässt du mich bitte runter?“ Katja setzte Sophie auf dem Boden ab. „Nur ein kurzes Päuschen und dann hebst du mich wieder hoch, okay?“


    „Meine Hände …“, wimmerte Katja leise, als sie erneut den Druck von Sophies Schuhsohlen auf ihren Handflächen spürte. “Beeil dich bitte, ich halte nicht mehr lange durch.“


    Kurz darauf hörte sie das erlösende Quietschen von rostigen Angeln.


    „Katja, wenn ich auf deine Schultern steige, kann ich mich vielleicht raufziehen. Soll ich?“


    „Mach schnell“, presste sie heraus und spürte, wie ihr der Schweiß an Rücken und Schläfen herunterrann.


    Auch Sophie schnaufte unter der körperlichen Anstrengung und hatte mehrmals die Befürchtung, es nicht zu schaffen. Sie strampelte mit den Beinen, um den nötigen Schwung zubekommen und streckte ihre Fingerspitzen nach einer Wurzel aus. Mit einem Jubelschrei bekam sie die tatsächlich zu fassen. Nochmals mobilisierte sie ihre letzten Kraftreserven und beförderte sich in die Freiheit.


    Ihre Lungenflügel füllten sich mit frischer Luft und ihre Augen mit Tränen. „Ich hab‘s geschafft“, schluchzte sie, „ich bin wieder frei!“ Heulend hockte sie auf dem Waldboden und konnte sich nicht beruhigen.


    „Sophie, reiß dich gefälligst zusammen!“, brüllte Katja ungehalten. „Hol dein Handy raus und setz den Notruf ab.“


    Auch hier draußen war der Empfang eher dürftig, doch es gelang Sophie, die wichtigsten Daten durchzugeben.


    „Jetzt sag schon, hat es geklappt?“ Katjas Stimme vibrierte vor lauter Ungeduld.


    „Ja, ich habe den Weg so genau wie möglich beschrieben.“


    „Gott sei Dank!“ Auch Katja schluchzte. „Bitte, Sophie, hole mich endlich hier raus!“


    „Ich beeile mich. Kannst du bitte das zweite Seil hochwerfen?“


    Katja tat wie ihr geheißen und Sophie schlang das Seil um einen Baum. Dann löste sie das andere vom Gitter und befestigte es daneben. Hastig verknotete sie die Enden, so dass mehrere Schlaufen entstanden.


    „Katja, versuche mit deinen Füßen in die Schlaufen zu steigen und dich irgendwie hochzuziehen.“


    „Ich gebe mein Bestes …“


    Der Ausstieg strengte Katja über alle Maßen an und das ständige Pendeln der Seile machte es auch nicht leichter. Nach einer gefühlten Ewigkeit erschien endlich ihr Kopf in der Öffnung. Sophie packte die Freundin beherzt an ihrer Jacke und zerrte sie mit allen Kräften heraus.


    Sekunden später lagen sich die Freundinnen weinend in den Armen.


    „Nick hat verloren, er wird nicht ungeschoren davonkommen“, sprach Katja mit grimmiger Miene.


    „Nein, das wird er nicht. Sobald ich die Möglichkeit dazu habe, werde ich Anzeige erstatten. Aber jetzt sollten wir zusehen, dass wir nach unten kommen.“ Sophie deutete ins Tal und Katja folgte ihrer Geste.


    „Sag, dass das nicht wahr ist“, stöhnte sie auf. „Das ist ein verdammt steiler Hang.“


    „Ich nehme die Seile sicherheitshalber mit, falls wir an eine Stelle kommen, wo wir uns abseilen müssen.“ Sophie löste die Seile und verstaute sie im Rucksack. „Wir sind bis hierhergekommen, den Rest schaffen wir auch noch“, erklärte sie zuversichtlich.


    Ungelenk hangelten sie sich von einem Baum zu anderen und klammerten sich an Zweigen und Büschen fest. Der felsige Untergrund bereitete ihnen zusätzliche Schwierigkeiten. Zerschrammte Arme und Gesichter, sowie aufgeschürfte Knie waren die Folge. Doch das alles nahmen sie in Kauf, denn die Hoffnung, Alex das Leben retten zu können, trieb sie voran.


    Ein falscher Schritt von Katja trieb Sophie fast in den Wahnsinn. Die Freundin war auf einen kleineren Felsvorsprung getreten, als sich plötzlich mehrere Gesteinsbrocken lösten. Katja verlor das Gleichgewicht und stürzte laut schreiend talabwärts. Dorniges Buschwerk bremste ihren Sturz und sie blieb bewegungslos liegen.


    Geschockt blickte Sophie nach unten. “Katja? Alles in Ordnung bei dir?“ Ihr Herzschlag beschleunigte sich und das Blut rauschte in den Ohren. Warum jetzt? Warum ausgerechnet jetzt?


    „Katja?“ Noch immer keine Antwort und die Panik schnürte ihr die Kehle zu.


    Sophie kraxelte auf allen vieren abwärts und es dauerte eine Weile, bis sie Katja erreicht hatte. Seltsam verrenkt lag sie da und Sophie befürchtete das Schlimmste. Ihre Finger tasteten hektisch nach Katjas Puls. Befreit atmete sie auf, als sie ihn endlich spürte und drehte behutsam die Freundin auf den Rücken.


    Aus einer Platzwunde am Kopf sickerte Blut und mehrere hässliche Kratzer zogen sich über die linke Gesichtshälfte. Sophie nestelte ein Taschentuch aus der Packung und versuchte die Blutung notdürftig zu stoppen. Nachdem ihr das halbwegs gelungen war, versuchte sie Katjas Körper in die stabile Seitenlage zu bringen, was angesichts der Hanglage gar nicht so einfach war. Sie schlang eines der Seile um Katjas Taille, damit diese beim Erwachen nicht erneut abstürzte.


    In der Ferne ertönte ein Martinshorn, Rettung nahte. Jetzt gab es kein Halten mehr, sie musste auf der Stelle da runter. Die Angst, beide Freunde gleichzeitig zu verlieren, raubte ihr fast den Verstand.


    Inzwischen schienen sich aus allen Richtungen die Einsatzfahrzeuge zu nähern. Sophie stolperte, knallte auf den Boden und rappelte sich unbeholfen wieder auf. Ihre Lunge schrie nach Sauerstoff und immer wieder versagten die Beine ihren Dienst. Obwohl die Kräfte schwanden, kam Aufgeben für sie nicht in Frage.


    Das blinkende Licht der Fahrzeuge schimmerte durch das Blätterdach und Sophie begann sich die Seele aus dem Leib schreien. Einsatzkräfte eilten in ihre Richtung und legten ihr sofort eine Decke über die Schultern.


    „Dort oben liegt meine Freundin, sie ist abgestürzt und bewusstlos. Sie müssen ihr helfen!“


    Kommandos wurden erteilt und mehrere Männer begannen mit dem Aufstieg. Der Einsatzleiter wandte sich an Sophie.


    „Wie viele Verletzte gibt es?“


    „Ein weiterer Freund von mir befindet sich im Inneren des Felsens, in einer Art Tunnelsystem.“


    „Sind Sie kräftig genug, um uns den Weg zu zeigen?“


    Bedauernd verneinte sie. „Es ist wie ein Irrgarten, wir haben uns mehrmals verlaufen.“


    Über die Köpfe der Mannschaft hinweg, schallte seine laute Stimme. „Wir brauchen sofort einen Mantrailer! Ruft an, wer verfügbar ist, jede Minute zählt!“ Dann widmete er Sophie wieder seine Aufmerksamkeit. „Können wir ihn auf einer Bahre heraustransportieren?“


    „Nein, das wird nicht möglich sein. Die rostige Treppe hat unter seinem Gewicht nachgegeben und ihn förmlich begraben. Falls er noch lebt, muss schweres Werkzeug ran.“


    „Was habt ihr da drinnen nur gemacht? Seid ihr lebensmüde?“ Der Einsatzleiter sprang hektisch auf und rannte davon. „Wir benötigen dringend Spezialausrüstung …“


    Hinter Sophie tauchten die ersten Helfer wieder auf und transportierten Katja zu einem Rettungswagen. Die Freundin war wieder bei Bewusstsein und Sophie stürmte zu ihr. „Es tut mir so leid. Ist alles okay mit dir?“


    Katja stöhnte kurz auf und die Rettungskräfte drängten sich an ihr vorbei. Türen klappten, der Motor jaulte auf und Sekunden später rauschte das Einsatzfahrzeug davon.


    Inzwischen war auch die Polizei eingetroffen. Unmissverständlich forderten sie Sophie auf, sich auszuweisen.


    „Da Sie sich unerlaubter Weise aus der Klinik entfernt haben, werden wir sie jetzt zurückbringen.“


    Sophie wich einen Schritt zurück und protestierte. „Das können Sie nicht machen! Ich muss wissen wie es meinen Freund geht, ich kann hier nicht weg.“


    „Tut mir leid, aber darauf können wir keine Rücksicht nehmen.“


    Der Beamte legte gelassen seine Hand auf ihre Schultern, zum Zeichen, dass Weglaufen nicht mehr möglich war. „Bitte kommen Sie freiwillig mit, sich zu sträuben wäre in diesem Fall nicht sinnvoll.“


    Resigniert ließ sie die Schultern hängen und folgte den Beamten. Es zerriss ihr das Herz, nicht warten zu dürfen, bis Alex sich in Sicherheit befand. Als plötzlich ein vertrautes Gesicht in der Menge auftauchte, riss sie sich los.


    Heulend wie ein Schlosshund warf sie sich ihrer Mutter in die Arme. „Mama, bitte, bring mich weg von hier“, wimmerte sie leise.


    „Mädchen, was ist denn passiert?“ Sie drückte Sophie fest an sich. „Es war die Hölle ohne dich und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich lebend wiederzusehen. Ich dachte die ganze Zeit über, du hättest dir vielleicht etwas angetan.“ Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus und sie wirkte sehr mitgenommen.


    Der Beamte machte einen Schritt nach vorn. „Sie sind die Mutter?“


    „Ja, die bin ich.“


    „Wir möchten Ihre Tochter mitnehmen und zurück in die Klinik bringen, hier muss sich Dramatisches abgespielt haben.“


    „Aber dafür bin ich doch nicht verantwortlich“, empörte sich Sophie. „Dort drinnen ist ein Mensch gestorben und mein Exfreund hat ihn auf dem Gewissen. Sie müssen ihn sofort verhaften! Reicht das denn nicht, dass mir dieser Mistkerl die Pulsadern aufgeschlitzt hat?“


    Die Beamten wechselten einen wissenden Blick und wandten sich erneut an Sophies Mutter.


    „Es wäre wirklich besser, wenn wir Ihre Tochter sofort dem Klinikpersonal übergeben. Die Ärzte werden sie ihrem Krankheitsbild entsprechend betreuen.“


    „Mama, ich flehe dich an, schick mich nicht dorthin zurück. Du musst mir vertrauen, bitte, nur dieses eine Mal!“ Sophie klammerte sich verzweifelt an ihre Mutter.


    „Darf ich meine Tochter mitnehmen?“


    Der Beamte verneinte. „Ich muss Sie leider enttäuschen. Solange nicht geklärt ist, was sich hier zugetragen hat, bleibt Ihre Tochter in unserem Gewahrsam. Zuerst müssen wir die anderen Zeugen befragen.“


    „Sophie, hör mir bitte gut zu: Ich werde mich sofort mit einem Anwalt in Verbindung setzen. Wir holen dich da raus, fest versprochen. Aber jetzt musst du mitgehen, so leid mir das auch tut. Mir bricht es das Herz, dich so zu sehen, glaube es mir.“ Zwei Tränen lösten sich aus ihren Augenwinkeln, während sie Sophie ein letztes Mal umarmte. Der traurige Blick ihrer Tochter sprach Bände, als sie den Beamten zum Streifenwagen folgte.


    Sophie nahm auf der Rückbank Platz und lehnte sich zurück. Kaum hatte sich das Fahrzeug in Bewegung gesetzt, schloss sie gequält die Augen.

  


  
    Kapitel 19


    


    Arm in Arm verließen Sophie und ihre Mutter das Klinikgebäude. Sophie hatte nur eine Nacht in diesem verhassten Gebäude verbringen müssen, dem Anwalt sei Dank. Der hatte außerdem dafür gesorgt, dass sie die Adresse des Krankenhauses in den Händen hielt, in dem Alex und Katja eingeliefert worden waren.


    Nachdem sie erfahren hatte, wie es um die beiden stand, gab es für Sophie kein Halten mehr. Trotz der Proteste ihrer Mutter, erst einmal zur Ruhe zu kommen, ließ sie sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen.


    Während sich der Wagen durch den zähen Berufsverkehr quälte, rutschte sie nervös auf dem Beifahrersitz hin und her, als hätte sie Hummeln im Hintern. Damit brachte sie ihre Mutter völlig aus der Fassung.


    „Mädel, jetzt bleib‘ doch wenigstens eine Minute still sitzen, ich muss mich auf den Verkehr konzentrieren.“ Mit dem Zeigefinger schob sie ihre Brille wieder in Position und warf ihrer Tochter einen genervten Blick zu.


    Sophie sah ihrer Mutter die Sorgen und die schlaflosen Nächte an, und sofort meldete sich das schlechte Gewissen zu Wort. Doch sie musste Katja und Alex unbedingt wiedersehen und in Erfahrung bringen, wie sie sich fühlten.


    Ihre Mutter fuhr auf den Krankenhausparkplatz und Sophie konnte es gar nicht schnell genug gehen. Hektisch sprang sie aus dem Wagen und eilte zum Eingang.


    „Sophie, warte auf mich!“, rief ihre Mutter verärgert hinterher, doch die automatischen Glastüren hatten sie bereits verschluckt.


    Von einer inneren Unruhe angetrieben, nahm sie zwei Stufen auf einmal und riss, ohne vorher anzuklopfen, die Tür zum Krankenzimmer auf. Katja saß am Bett von Alex und das Gespräch wurde abrupt unterbrochen.


    „Sorry“, murmelte Sophie verschämt, blinzelte die Tränen weg und umarmte die Freundin. „Was bin ich froh, euch wiederzusehen. Alles in Ordnung? Was sagt der Arzt?“


    „Unkraut vergeht nicht, das weißt du doch.“ Alex versuchte zu lächeln, doch dann verzog er schmerzhaft das Gesicht. „Meine Rippen sind angeknackst, aber sonst bin ich okay.“


    Sophie stieß erleichtert die Luft aus. „Ich hatte wirklich Angst, dass ihr zwei es vielleicht nicht schaffen könntet…“ Es fiel ihr unglaublich schwer, diese Worte auszusprechen. „Wie steht‘s mit dir, Katja?“


    „Etliche Prellungen einschließlich blauer Flecke, ein verstauchter Fuß und eine Gehirnerschütterung. Die hübsche Platzwunde an der Stirn wurde nur geklebt.“


    „Es tut mir so unendlich leid, wenn ich das vorher geahnt hätte ...“ Ihre Stimme versagte.


    „Das war es wert“, erklärte Katja aufrichtig. „Nick gehört hinter Schloss und Riegel, ein für alle Mal.“


    „Die Polizei sucht jetzt das gesamte Areal mit Leichenspürhunden ab. Jonas‘ Ausrüstung haben sie bereits gefunden.“ Alex schluckte. „Dabei habe ich mich so sehr an die Hoffnung geklammert, dass er noch lebt.“ Hastig neigte er den Kopf zur Seite, um die Tränen, die in seinen Augen schimmerten, zu verbergen.


    Noch einmal öffnete sich die Tür und Sophies Mutter betrat das Krankenzimmer. Sie umarmte Katja ebenfalls und reichte Alex ihre Hand. „Vielen Dank, dass Sie meine Tochter unterstützt haben, ich weiß das sehr zu schätzen. Zu gegebener Zeit werde ich mich erkenntlich zeigen, aber jetzt bin ich einfach nur froh, dass dieser ganze Spuk ein Ende hat.“ Liebevoll legte sie ihren Arm um Sophies Schultern. „Lass uns nach Hause fahren, du siehst ziemlich mitgenommen aus.“


    Sophie verabschiedete sich von ihren Freunden und verließ ohne Widerworte das Krankenhaus. Ihre Mutter hatte ja recht, sie sich fühlte kraftlos und ausgelaugt. Ihm Wagen lehnte sie sich erschöpft zurück und schloss die Augen. Das sanfte Ruckeln des Fahrzeugs versetzte sie augenblicklich in einen seichten Schlaf.


    


    Zögerlich drückte Sophie die Klinke herunter und die Zeitung in ihrer Hand raschelte leise. Das Zimmer wirkte genauso trostlos, wie bei ihrem ersten Besuch. Fabienne saß in gewohnter Pose am Fenster und Sophie kamen die ersten Zweifel. Sollte es wirklich möglich sein, die junge Frau aus ihrer Lethargie zu holen


    „Da ist sie“, wisperte Sophie.


    „Was hat Nick nur mit dem armen Mädchen angestellt?“ Ihre Mutter wirkte betroffen. „Ich kann nicht fassen, dass sich keiner um sie sorgt.“


    Niemand schien sich um Fabiennes Rehabilitation gekümmert zu haben. Noch immer saß sie in der Klinik fest und daran würde sich auch nichts ändern.


    „Mama, wir können sie nicht einfach hier lassen.“


    „Ich bin mir dessen durchaus bewusst und werde nachher mit deinem Vater sprechen.“ Mit ernster Miene sah sie ihre Tochter an. „Wir kommen wohl nicht Drumherum, uns nochmals mit einem Anwalt in Verbindung zu setzen. Der soll dafür sorgen, dass dieses leidgeprüfte Mädchen entlassen wird, damit sie sich um ihren Sohn kümmern kann.“


    „Danke Mama, was würde ich nur ohne euch tun?“ Sophie fiel ihrer Mutter um den Hals. „Hoffentlich gelingt es mir, zu Fabienne durchzudringen.“


    Hoffnungsvoll schlug sie die Zeitung auf und strich sie glatt. In den letzten Tagen war einiges über sie hereingebrochen. Jonas Leiche war im Wald gefunden worden, eine traurige Gewissheit, die allen zu schaffen machte. Nick saß inzwischen in Untersuchungshaft und die Story wurde sensationslüstern von der Presse breitgetreten. Ihre Mutter hatte extra Urlaub genommen, um Sophie zu begleiten. Nicht eine Sekunde wollte sie ihre Tochter aus den Augen lassen …


    Sophie ging neben Fabienne in die Hocke und suchte ihren Blick. „Fabienne, du musst mir jetzt ganz genau zuhören: Nick wurde verhaftet, er kann dir nichts mehr anhaben. Wir werden solange kämpfen, bis du die Klinik verlassen kannst. Denke an deinen kleinen Sohn, er braucht dich!“


    Ihre eindringlichen Worte waren ohne Wirkung geblieben und sie legte Fabienne die Zeitung auf den Schoß. „Bitte, lies diesen Artikel.“ Auch dieser Aufforderung kam Fabienne nicht nach. „Weißt du was? Ich werde ihn dir vorlesen.“


    Mit fester Stimme las Sophie Zeile für Zeile und war zutiefst enttäuscht darüber, dass Fabienne weiterhin keinerlei Regung zeigte. „Bitte Fabienne, sprich mit mir? Wie kann ich dir helfen? Ich war bis vor kurzem mit Nick zusammen und ich habe ihn wirklich geliebt. Er hat mich in Abgründe blicken lassen, die mir bisher völlig fremd waren. Mehr als einmal dachte ich, ich werde verrückt, dabei war er es, der mich in den Wahnsinn getrieben hat.“ Verstohlen wischte sie sich eine Träne von ihrer Wange, der seelische Schmerz saß tief.


    „Vielleicht kommen wir lieber ein anderes Mal wieder. Lass uns gehen, Sophie.“


    Die zwei waren gerade auf dem Weg zur Tür, als sie ein leises Rascheln hörten. Erwartungsvoll drehten sie sich um. Tatsächlich, Fabienne hatte nach der Zeitung gegriffen und überflog den Artikel. Sophie und ihre Mutter standen gebannt an der Tür und hofften endlich auf eine Reaktion.


    „Soll das etwa heißen, dass ich zwei lange Jahre mein Kind vernachlässigt habe, weil ich dachte, ich bin nicht zurechnungsfähig?“


    „Fabienne …“ Sophie machte einen Schritt nach vorn.


    Ein qualvoller, ohrenbetäubender Schrei hallte durch das Zimmer, bevor Fabienne schluchzend zu Boden sank. Sofort kamen zwei Pflegerinnen mit aufgezogener Spritze in das Zimmer gestürmt.


    „Wie konnten Sie die Patientin nur so dermaßen aufwühlen? Verlassen Sie bitte sofort die Klinik!“


    „Stopp!“ Diesmal schritt Sophies Mutter ein. „Sie werden dieser jungen Frau keine weiteren Medikamente verabreichen, sie hat genug gelitten.“


    „Und das haben Sie zu entscheiden?“


    „Nein, aber mit Sicherheit ein Rechtsanwalt. Wir werden dafür sorgen, dass sie rehabilitiert und entlassen wird.“


    „Na schön, wie Sie meinen.“


    Das Personal nahm keinerlei Notiz mehr und wandte sich ab. Wortlos spritzten sie Fabienne das Mittel in die Vene und schleiften die junge Frau zum Bett.


    Aufgewühlt verließen Mutter und Tochter die Klinik und erst im Wagen machten sie sich Luft.


    „Keinem der Therapeuten will aufgefallen sein, dass Fabienne geistig völlig gesund ist. Das wird noch Konsequenzen nach sich ziehen, das verspreche ich dir.“


    „Mama, ich weiß dein Engagement sehr zu schätzen.“ Sophie drückte dankbar die Hand ihrer Mutter.


    „Liebes, auch dieses letzte Hindernis werden wir aus auf dem Weg räumen, schon Fabienne und ihrem Sohn zuliebe.“ Ihre Stimme klang zuversichtlich. Ab jetzt konnte es nur noch bergauf gehen.

  


  
    Epilog


    


    Das leise Trippeln von Kinderfüßen holte Sophie aus ihren Träumen. Gähnend schwang sie ihre Beine aus dem Bett und tappte in die Küche.


    „Guten Morgen ihr zwei.“


    Lächelnd setzte sie sich an den Frühstückstisch und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Mit ihrer linken Hand wuschelte sie Julian zärtlich durch das dunkelblonde Haar. Wie sehr er seinem Vater doch ähnlich sah, dachte sie wehmütig.


    „Ich dehe heute in den Tinderdarten“, verkündete der Dreijährige stolz und strahlte übers ganze Gesicht.


    „Ich weiß, du süßer Spatz, und nachher holen wir dich gemeinsam ab und gehen ein Eis essen.“


    „Oh ja.“ Voller Begeisterung klatschte er in die Hände.


    Fabienne erhob sich. „Komm, Julian, auf geht’s. Mama muss in die Uni.“


    Fünf Minuten später saß Sophie allein am Küchentisch und nippte gedankenverloren an ihrem Kaffee. Fabienne und sie hatten eine WG gegründet und kümmerten sich gemeinsam um Julian, Nicks Sohn. Sie unterstützten sich gegenseitig, auch wenn es darum ging, die Vergangenheit aufzuarbeiten. Fabienne hatte sich wieder an der Uni eingeschrieben, um ihr Studium fortzusetzen und Sophie würde recht bald eine neue Stelle in einem Architektenbüro antreten.


    Doch jetzt musste sie sich sputen. Alex würde gleich hier sein, um sie zu begleiten. In Windeseile zog sie sich um, schnappte sich ihre Tasche und verließ die Wohnung. Nervös eilte sie die Stufen hinunter und hielt nach ihm Ausschau.


    Alex wartete bereits auf sie und trommelte unruhig mit seinen Fingern auf das Lenkrad. Mit einem Ruck riss sie die Autotür auf und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


    „Bist du bereit?“ Alex warf ihr einen bedeutungsvollen Seitenblick zu.


    „Ich denke schon. Dir übrigens auch einen guten Morgen.“


    Er lächelte, trat aufs Gas und scherte aus der Parklücke.


    „Wie läuft‘s im Job?“


    „Frag besser nicht.“ Alex winkte ab. „Früher wusste ich nicht wohin mit meiner freien Zeit und jetzt?“ Er seufzte theatralisch. „Aber wart‘s nur ab, du kommst auch bald wieder in den Genuss der Arbeitswelt.“


    Sie näherten sich der Justizvollzugsanstalt und Sophies Herz klopfte in einem schnellen Rhythmus. Nach reiflicher Überlegung hatte sie einen Besuchsantrag gestellt, dem stattgegeben wurde. Sie wollte Antworten auf all ihre Fragen, wollte es aus seinem Mund hören.


    Alex stellte den Wagen in einer Seitenstraße ab. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft. „Wirst du es schaffen?“


    Sie nickte zuversichtlich. „Er soll wissen, wie sehr ich ihn verabscheue. Mit welcher Skrupellosigkeit er deinen Bruder aus dem Weg geräumt hat, werde ich wohl nie begreifen. Ob er sich überhaupt im Klaren darüber ist, was er angerichtet hat?“


    „Gleich wirst du es erfahren.“ Alex warf einen Blick auf die Uhr. „Du musst dich beeilen, dein Termin …“ Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie zärtlich.


    Mit einem tiefen Seufzer stieg sie aus dem Wagen und schritt auf das Gebäude zu. Würde Nick überhaupt mit ihr reden? Mit gemischten Gefühlen betrat sie die Haftanstalt und wurde zum Besuchszimmer begleitet. Ein weiteres Mal ertönte der Summer, dann saß sie ihm gegenüber. Ihre einstige große Liebe wirkte blass und verhärmt, die Haftbedingungen machten ihm wohl zu schaffen.


    „Hallo Nick.“ Ihre Stimme vibrierte leicht. War sie stark genug, stark genug um ihm zu trotzen?


    Er streckte seine Beine aus, verschränkte die Arme vor der Brust und blieb stumm.


    „Warum? Warum hast du uns das angetan?“ Nur mit Mühe konnte sie ihre Emotionen verbergen.


    Mit einer arroganten Geste fuhr er durch sein volles Haar und beugte sich nach vorn. „Ich war schon immer von der menschlichen Psyche fasziniert, wie manipulierbar sie ist, mal mit und mal ohne Medikation. Es ist höchst erstaunlich, auf welche Weise man Einfluss nehmen und die Testpersonen in die gewünschte Richtung lenken kann. Später wollte ich sogar meine Doktorarbeit darüber schreiben.“


    „Und deshalb hast du das Leben dreier Menschen aufs Spiel gesetzt und zerstört?“


    „So würde ich das nicht sehen. Meine Aufzeichnungen werden bereits in der Forschung verwendet.“


    „Das ist nicht wahr!“ Zornig sprang sie auf und ballte die Fäuste.


    „Bist du wirklich so naiv, Sophie? Es gibt immer einen der die Drecksarbeit erledigt und die Forschung wäre schon viel weiter, wenn sich der Staat nicht so vehement dagegen sträuben würde. Es war Pech für mich, dass ausgerechnet Jonas dazwischenfunken musste. Er hat darauf bestanden, dass ich die Beziehung zu dir beende und war der Meinung, dass ein kaputtes Leben reicht. Dieser Narr.“


    „Ich kann das nicht glauben. Bedauerst du deine Taten kein bisschen? Denkst du nicht einmal an deinen Sohn?“


    „Wir alle müssen Opfer bringen, der eine mehr, der andere weniger. Nimm dir ein Beispiel an Maike, sie hat immer zu mir gehalten und mich unterstützt.“


    „Ich werde nie begreifen, warum ihr hinter meinem Rücken gemeinsame Sache gemacht habt. Aber auch Maike wird sich der Gerechtigkeit nicht entziehen können. Du hast mich benutzt und weggeworfen wie ein Stück Dreck. Mich in eine Wanne voller Wasser zu zerren, um mir die Pulsadern aufzuschlitzen, wie krank ist das denn?“ Sie spuckte ihm die Worte förmlich ins Gesicht und eine grenzenlose Wut loderte in ihren Augen.


    „Ich konnte nicht zulassen, dass ich wegen dir auffliege. Du warst so arglos und hast perfekt ins Schema gepasst. Woher sollte ich ahnen, wie viel Kampfgeist tatsächlich in dir steckt? Alles hätte wunderbar funktioniert, wenn mir dieser ungehobelte Fatzke nicht dazwischen gekommen wäre.“


    „Lass gefälligst Alex aus dem Spiel, ohne ihn wäre ich nicht hier.“ Sie hatte sich fest vorgenommen, ihre Gefühle im Zaum zu halten, doch das war leichter gesagt als getan. „Du gehörst für immer weggesperrt, du bist ein unverbesserlicher Mörder und ich bereue zutiefst, dich je geliebt zu haben.“


    Ihre Augen füllten sich mit bitteren Tränen und enttäuscht wandte sie sich ab. Sie hörte noch, wie Nick abgeführt wurde, dann verließ sie den Raum.


    Tränenüberströmt eilte sie aus dem Gebäude, direkt in Alex‘ Arme.


    „Schhhhhh … beruhige dich, Sophie. Es ist vorbei, er wird seine gerechte Strafe bekommen.“


    „Ich weiß, aber es wird dauern, bis meine seelischen Wunden heilen.“


    Aufmunternd nickte Alex ihr zu. „Wir haben alle Zeit der Welt …“


    Hand in Hand liefen sie zurück, stiegen in seinen klapprigen Fiat und fuhren gemeinsam in ein neues Leben.

  


  
    Nachwort


    Liebe Leser,


    dies wird vorerst mein letztes eBook bleiben und ich hoffe auf Ihr Verständnis. Die ausbleibenden positiven Rezensionen und die selten konstruktive Kritik haben mir gezeigt, dass ich mit meinen Büchern die Leserschaft wohl nicht genügend überzeugen konnte.


    Hiermit verabschiede ich mich und verbleibe mit herzlichen Grüßen,


    Ihre Ana Dee


    


    


    Erfahren Sie mehr über Ana Dee unter:


    www.anadee.jimdo.com


    www.soulless-places.jimdo.com

  


  
    Weitere Bücher der Autorin:


    


    Sommer voller Angst Teil I


    Sommer voller Angst Teil II


    Sommer voller Angst Gesamtausgabe


    Das Böse in mir


    Vermächtnis der Schuld


    Kaltes Herz
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